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  Felicitas Brandt, wohnhaft in dem kleinen Holzwickede, konnte die Finger noch nie von Büchern lassen. Während des Abiturs begann sie, ihre eigenen Geschichten zu schreiben, Figuren ins Leben zu rufen und neue Welten zu erschaffen. Sie möchte die Menschen damit berühren, zum Nachdenken, Lachen und Weinen bringen. Ihr Traum: eine Hütte in der freien Natur, zwei große Hunde vor einem prasselnden Kaminfeuer, Laptop auf dem Schoß, den Geruch alter Bücher und Kakao in der Nase und die Idee einer neuen Geschichte vor den Augen.


  
    KAPITEL 1
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  Liebes Tagebuch,


  diese Anrede ist völlig bescheuert. Es ist jetzt fast Frühling. Der Schnee schmilzt, aber es ist immer noch kalt. Und wir sind immer noch hier im Sulivanne-Haus. Ein riesiges Anwesen, in dem die Hälfte der Zimmer leer steht. Das Haus ist mir ans Herz gewachsen. Es gefällt mir hier. Fühlt sich so ein Zuhause an?


  Mia hat eine Stelle in einem Krankenhaus und Steven bei der Feuerwehr. Er sagt, das ist einer der einfachsten Wege, um den Funk mitzuhören und über das Geschehen in der Gegend informiert zu sein. Außerdem mag er den Nervenkitzel. Bill streift durch die Gegend und kocht wie ein Wahnsinniger. Ich glaube, es gefällt ihm mal ein festes Zuhause zu haben. Die Frage ist nur, für wie lange. Dean arbeitet viel, wie immer, aber er ist seltener fort. Seit dem Ball lässt er mich kaum noch aus den Augen. Er und Mia gehen sich aus dem Weg. Er ist nicht wirklich sauer auf sie, aber… ohne sie wäre das mit Luca und mir niemals passiert.


  Ich hielt inne und tippte mit dem Stift in der Hand rhythmisch gegen meine Lippen. Mit der anderen tastete ich über meine Rippen. Die Brüche waren verheilt, die blauen Flecken verblasst und das Blut abgewaschen. Der Schmerz war nur noch eine Erinnerung. Aber manchmal kam er in den Träumen zurück und dann war ich wieder da, in dieser Schule und schmeckte das Blut des Mönchs. Ich zwang meine Gedanken zurück zu meinem Notizbuch.


  Am liebsten würde Dean mich ans andere Ende der Welt bringen, ich kann es in seinen Augen sehen. Steven und Mia gefällt es zu bleiben. Auch wenn Mia still geworden ist. Sie hat ein schlechtes Gewissen. Ich habe ihr gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Ihre Verletzungen sind gut verheilt. Wir haben Dean überredet zu bleiben. Zu Recht?


  Der Mörder meines Vaters ist noch immer da draußen. Sie haben ihn nicht gefunden. Dean hat ein Netz aus Suchern in der Umgebung aufgestellt, bis jetzt ohne Erfolg. Ich kann seine Angst verstehen. Aber ich bin es müde wegzulaufen.


  Ein leises Klopfen unterbrach das Kratzen des Stiftes auf dem Papier. Ich sah auf und wischte mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Mann, der lässig am Türrahmen lehnte, hatte ebenso dunkles Haar wie ich, das er halblang trug, so dass es ihm hinten bis in seinen Nacken reichte. Er war nicht ungewöhnlich groß oder muskulös. Mit seiner schlichten schwarzen Jeans und dem blauen Pullover, der seine flache Brust und seine sehnigen Arme betonte, entsprach er nicht dem klassischen Schönheitsideal. Und doch war etwas an ihm, das Mädels dazu brachte sich nach ihm umzudrehen und Typen dazu ihre Damen fester im Arm zu halten. Seine Augen waren eine Mischung aus grau und blau, die ich nie bei irgendeinem anderen gesehen hatte. Seine Stirn zierte meistens eine kleine Falte, genau zwischen den Brauen. Nur wenn er lachte, war sie fort, und in solchen ganz seltenen Augenblicken wie diesem, wenn das Universum in Ordnung zu sein schien. Dean Hunter, seines Zeichens Schutzengel meiner bescheidenen Persönlichkeit und Schatten des Königs der Wölfe, meines Vaters.


  »Kannst du nicht schlafen?«


  Ich hob die Schultern und wurde rot. »Schuldig.«


  Er lächelte und zog einen riesigen Becher hinter seinem Rücken hervor, aus dem heller Dampf aufstieg. »Wie wäre es hiermit?«


  Ich roch Karamell und Schokolade und verdrehte verzückt die Augen. »Her damit!«


  Deans Lächeln wurde zu einem Grinsen. Elegant stieß er sich vom Türrahmen ab und kam zu mir herüber. »Mit lieben Grüßen vom Küchenchef.«


  Ich schloss meine kalten Finger um den Becher und verbrannte mir die Lippen an seinem dampfenden Inhalt. Dean lachte leise, als ich zurückzuckte und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. »Hätte ich dir lieber Eis bringen sollen?«


  »Ach, sei doch ruhig«, brummte ich und lehnte mich an seine Schulter.


  »Nervös wegen dem ersten Schultag?«


  »Sieht fast so aus.« Ich rieb mir über die Augen. »Uncool?«


  »Ein bisschen, aber ich verrate nichts.«


  »Sehr nett.«


  Dean fuhr mit dem Zeigefinger über den Einband des Buches in meinem Schoß. »Deine Mum hat das auch getan. Geschrieben. Sie sagte manchmal, sie müsse ihren Kopf leeren. Alles, was sie in Worte fassen könne, sei nicht länger beängstigend.« Seine Stimme war leiser geworden, verlor sich in den Erinnerungen der Vergangenheit.


  Ich saugte jedes Wort auf wie ein Schwamm. Es kam nicht oft vor, dass irgendjemand über meine Eltern sprach. Die Erinnerungen an jene verhängnisvolle Nacht, in der wir sie verloren hatten, waren zu schwarz, zu schmerzhaft. Unwillkürlich blickte ich auf das verblichene Foto im Bücherregal. Es war fast das Einzige, was mir von den beiden geblieben war.


  »Hey.« Dean tippte mir auf die Schulter und wartete auf die Antwort der Frage, die er mir eben gestellt zu haben schien, die aber in dem Rinnsal meiner Gedanken fortgespült worden war.


  »Mh?«, erwiderte ich nicht sehr intelligent und nahm einen weiteren Schluck Kakao. Das Zeug war wunderbar beruhigend.


  »Ich fragte, ob alles okay ist.«


  »Mhhhh hmhm«, ich nickte, ohne die Lippen vom Becher zu lösen.


  »Schmeckt's?«


  »Zucker ist eine tolle Erfindung.«


  Dean lachte, aber ich spürte, dass ihn etwas bedrückte. Er war mein engster Vertrauter, seit ich denken konnte. Ich kannte ihn zu gut, um es nicht zu bemerken. »Du bist von dem morgigen Tag nicht sehr begeistert, oder?«


  Er spielte nachdenklich mit einer meiner Haarsträhnen. »Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Nein.«


  »Und doch teilt keiner von euch meine Meinung. Wir sind immer noch hier, obwohl wir aufgeflogen sind.«


  »Niemand ist da, der uns verraten könnte. Die Wölfe aus Springtown haben uns ihren Schutz versichert. Ich habe ihre Erlaubnis hierzubleiben.«


  »Wer würde dir auch etwas abschlagen.«


  Ich grinste breit und unschuldig zu ihm hoch. »Ich bin ein Goldstück.«


  »Dein Lachen ist eher Falschgeld.«


  Ich kicherte, aber Dean stimmte nicht mit ein. Seine Augen waren so ernst. Ich seufzte. »Dean bitte… Wir hatten das doch schon so oft.«


  »Ich weiß.« Er legte einen Arm um mich und drückte die Stirn gegen meine Schläfe. Ich konnte seine Verzweiflung spüren, sie hing schwer und bittersüß in der Luft wie die Andeutung von Regen.


  »Mir wird nichts passieren«, murmelte ich. »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Das habe ich von deinem Dad auch gedacht.«


  Ich schluckte hart und kämpfte gegen die Verzweiflungstränen, die dieses Totschlagargument in meiner Kehle aufsteigen ließ. Dean merkte es sofort und drückte meine Schulter, während er gleichzeitig von mir abrückte und sich mit der freien Hand durch die Haare fuhr. »Entschuldige, das war nicht fair.«


  Ich blinzelte tapfer gegen die Tränen und starrte auf meine Winnie-Pooh-Bettwäsche, eine Errungenschaft aus meiner Deutschland-Zeit. Sie war abgewetzt und hatte ein Loch, aber ich liebte sie. »Schon okay.«


  »Nein, nein, ist es nicht. Es ist nicht okay.« Deans Stimme klang müde. »Ich habe zugestimmt, dass wir bleiben, es ist nicht fair immer wieder damit anzufangen.«


  »Ich hab gesagt, ich halte mich an die Regeln. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Ich weiß.« Er klang nicht überzeugt, doch als er sich zu mir wandte, war sein Gesichtsausdruck aufgeräumt. »Ich weiß.« Er beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf jetzt. Sonst kann ich gleich morgen beim Rektor antanzen, weil du im Unterricht einnickst.«


  »Ich könnte Kaffee trinken.«


  »Besser nicht.« Dean riss entsetzt die Augen auf. »Dann hab ich den Rest der Woche keine Ruhe vor dir.« Er zog mir den leeren Becher aus den Fingern. »Koffein ist nicht gut für dich.«


  »Das halte ich für ein Gerücht.«


  »Definitiv nicht, ich habe Beweise.« Grinsend wich er meinem Kissengeschoss aus, das von der Tür abprallte und mit einem dumpfen Plopp auf dem Boden landete. Dean lachte und verstummte abrupt. Vom offenen Fenster wehte ein kühler Wind herein und brachte den Geruch der Nacht mit sich. Und ein Heulen, weit entfernt. Herausfordernd.


  Ich spürte, wie die feinen Haare in meinem Nacken sich aufrichteten. Etwas regte sich in mir, hob wachsam den Kopf und wollte den Ruf erwidern. Dean drehte sich zu mir um. Seine Zähne blitzten hinter den Lippen. Ich schob das Notizbuch unters Bett und richtete mich auf. Ein Grollen kroch aus meiner Kehle und ich grinste unwillkürlich. Vorsichtig zog ich das Lederarmband von meinem Handgelenk. Der kleine grüne Stein und das Ziffernblatt der Uhr fühlten sich kühl an. Ein leiser Stich des Bedauerns durchzuckte mich, als ich das Geschenk unter mein Kissen schob. Ich nahm es nur selten ab. Mit einem Satz war ich aus dem Bett, ich zitterte. Deans Grinsen wurde noch breiter, seine Augen glühten blau, als er sich das Shirt über den Kopf streifte und ans offene Fenster trat.


  »Ich sehe dich draußen.« Dann war er fort.


  Zitternd schälte ich mich aus meiner Kleidung. Das Zittern wurde stärker, die Welt verschwamm und wurde gleich darauf ungewöhnlich scharf. Meine Krallen kratzten über den Holzboden, verfingen sich einen Moment in dem wollenen Teppich. Das Heulen ertönte erneut, näher, kratzte unter meiner Haut, reizte jeden meiner Nerven. Mit einem Satz war ich am offenen Fenster und sprang. Der Fall war nicht tief. Federnd kam ich auf dem Boden auf, grub meine Pfoten in die weiche Erde, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Antwortheulen aus. Im nächsten Moment sprang etwas auf mich zu und warf mich zu Boden. Knurrend kämpfte ich gegen den riesigen schwarzen Wolf an, doch ich konnte ihn nicht abschütteln, bis etwas Rotes aus dem Haus geschossen kam und sich jaulend auf meinen Gegner warf. Mit grollendem Wolfslachen rollten wir uns über den Rasen, bis ein Kläffen vom Waldrand ertönte. Ein weiterer Wolf stand dort, goldblondes Fell und glühende, strahlend blaue Augen. Er ließ die Zunge heraushängen und schüttelte seinen mächtigen Kopf, als mache er sich über uns lustig. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und hetzte auf ihn zu, doch er machte quiekend kehrt und stürzte davon.


  Wie Schatten jagten wir durch die Nacht, flogen wie die Dunkelheit selbst. Der Wind strich mir durchs Fell und begrüßte mich freudig. Ich rannte, bis meine Beine müde wurden und mir die Zunge weit aus dem Maul hing. Gemeinsam suchten wir den Bach auf. Dean versuchte mich hineinzuschubsen, doch ich wich ihm geschickt aus und trank im sicheren Abstand in tiefen Zügen. Steven ließ sich müde ins langsam dichter werdende Gras fallen und schloss die Augen. Bill ließ sich neben ihm nieder, doch mir war nicht nach Ausruhen. Unruhig lief ich auf und ab und verschwand schließlich im Unterholz. Dean wollte mir folgen, doch ich scheuchte ihn mit einem kurzen Knurren zurück und rannte davon.


  Ich war diesen Weg so oft gelaufen, ich kannte jeden Baum, jeden Strauch, jeden Schatten, in dem ich mich verbergen konnte. Bald hörte der Wald auf, die Welt verwandelte sich in Beton und es wurde gefährlich in meiner jetzigen Gestalt gesehen zu werden. Aber ich konnte nicht widerstehen. Vorsichtig schlich ich weiter, folgte dem Geruch des Bluemoon River, dessen Rand teilweise mit Sträuchern bewachsen war, die mir ein Versteck boten. Mein Ziel hob sich als dunkler Klotz vor einem noch dunkleren Himmel ab. Nichts war zu sehen, alles still. Ich hob den Kopf und stieß ein leises Heulen aus. Nichts geschah und ich wollte mich schon enttäuscht abwenden, als sich am Fenster vor mir etwas regte. Es war zu dunkel, selbst für meine scharfen Augen, mehr als einen Umriss konnte ich nicht sehen, doch es war genug. Ich trat ein kleines Stück aus meiner Deckung heraus und heulte erneut. Die Gestalt hob eine Hand und legte sie ans Fenster.


  Da ertönte weit hinter mir ein Heulen. Mein Kopf flog herum und ich lauschte der Nachricht, dann sah ich zurück zu der Gestalt am Fenster. Unausgesprochene Worte fielen in die Stille, dann wandte ich mich um und verschwand in der Nacht.
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  Es war ungewohnt durch das Klingeln des Weckers aus dem Schlaf gerissen zu werden. Dementsprechend dauerte es einen Moment, bis ich den Grund für die Störung in meinem Hirn zusammengepuzzelt hatte. Einen weiteren brauchte es, bis ich mein Handy dazu gebracht hatte die Klappe zu halten. Müde drückte ich das Gesicht zurück in die Kissen und versuchte die Zeiger der Uhr mit Jedi-Kräften zurückzudrehen. Es konnte unmöglich schon halb sieben sein, ich war doch eben erst ins Bett gegangen. Zombieartig schlurfte ich ins Bad und endete schließlich unentschlossen vor meinem Kleiderschrank, entschied mich dann aber für Jeans und meinen Lieblingspulli. Kurz tastete ich nach dem geflochtenen Band um meinen Hals, an dem der Ehering meines Vaters hing, wog ihn einen Moment in der Hand und schob ihn unter meinen Pulli. Das Metall lag kühl und vertraut auf meiner Haut. Prüfend kontrollierte ich den Sitz der Jeans, nickte zufrieden, schnappte mir meinen Rucksack und stürzte voller neugewonnenem Enthusiasmus zur Tür. Dort stolperte ich prompt über das Kissen von gestern Abend und krachte haltlos gegen das dunkle Holz. Irgendwie schaffte ich es mich am Türgriff festzuhalten und nicht ganz zu Boden zu gehen, renkte mir dabei fast die Schulter aus. Ein wenig jämmerlich verharrte ich in der Schwebe, ehe ich mich aufrichtete und deutlich langsamer meinen Weg fortsetzte, dem Geruch von Kaffee und Frühstück entgegen.


  Unten empfing mich Bill mit fragendem Blick und hochgezogenen Augenbrauen. »Versuchst du wieder durch Wände zu gehen? Ich dachte die Phase hätten wir hinter uns. Ich sag es gern noch einmal: X-Men ist nur ein Film.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus und ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen. Bill lachte nur und wandte sich wieder seinem Omelette zu, das auf dem Herd brutzelte. Er war nur ein paar Zentimeter größer als ich, mit breiten Schultern, über denen sich ein Metallica-T-Shirt spannte. Sein Haar war eine dunkle Mischung aus rot und braun, die ihm in leichten Locken bis zu den Schultern reichte. Er war dafür bekannt, dass sich sein strahlendes Lachen innerhalb von Sekunden in funkensprühende Wut verwandeln konnte, aber sein Herz war aus reinem Gold. Außerdem war er ein wahres Genie, wenn es ums Kochen ging. Allerdings fühlte sich mein Magen gerade wie zugeklebt an, selbst beim Anblick der Pancakes und anderer Köstlichkeiten.


  »Spar dir diesen Blick, Fräulein.« Bill stellte einen weiteren Teller auf den Tisch. »Hast du etwas gegen mein Essen?«


  »Ich hab keinen Hunger.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, fühlte ich schon seine Hand auf meiner Stirn.


  »Wirst du krank?«


  »Unsinn.«


  »Guten Morgen!« Steven erschien als personifizierte gute Laune im Türrahmen. Er war der dritte der drei Freunde meines Vaters, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten auf mich aufzupassen. Groß, braun gebrannt, blitzende blaue Augen und goldblondes Haar, dazu ein Gesicht, das man eher auf einer Modelzeitschrift vermutet hätte. Sein Lächeln schien auf seine Lippen tätowiert zu sein. Er trug Jeans und ein weißes Hemd mit Schal. Dean stand neben ihm, sein dunkler Zwilling.


  »Sieh mal, was ich hier hab, Prinzessin.« Steven bugsierte eine gigantische Schultüte herein. »Alles Liebe zum ersten Schultag!«


  Entsetzt starrte ich auf das rosa, mit Schmetterlingen verzierte Ungetüm neben Stevens strahlendem Gesicht und versuchte das Blitzen der Strasssteine an den Flügeln zu ignorieren.


  »Gefällt's dir?«


  »Ganz toll…«, würgte ich hervor. »Vielleicht… etwas grell?«


  »Grell?« Bill schnaubte. »Hey Carter, Barbie und Ken haben angerufen, sie wollen ihre Kinderzimmerdeko zurück.«


  »Rede nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast, O'Conner.« Steven würdigte Bill keines Blickes, sondern hielt mir auffordernd das Ungetüm entgegen. »Los, nimm schon und guck rein.«


  Ich hätte viel lieber die Flucht ergriffen, aber Stevens Lächeln zuliebe griff ich in das pink umrandete schwarze Loch in der Erwartung, dass mich irgendetwas beißen würde. Stattdessen trafen meine Finger auf etwas Raues. Stirnrunzelnd zog ich den Gegenstand hervor und hielt ein paar Chucks in den Händen, dunkelgrün, mit schwarzer, unordentlicher Schrift versehen. Die Buchstaben waren kaum zu entziffern und das, was ich las, ließ mich so hastig aufsehen, dass mein Nacken schmerzhaft knackte. »Die Toten Hosen?!«


  Hätte Steven keine Ohren, hätte er jetzt vermutlich im Kreis gegrinst. »Bin ich gut oder bin ich gut? Ein Freund eines Freundes der Kusine einer flüchtigen Bekannten hatte zufällig die Möglichkeit…«


  Aufspringen und ihm die Arme um den Hals schlingen war das Werk eines Augenblicks. Meine Schulter protestierte schmerzhaft, aber ich ignorierte sie und drückte Steven, so fest ich konnte. »Danke, danke, danke, danke!«


  »Gern geschehen.« Er erwiderte die Umarmung, bis mir die Luft wegblieb. »Sollte eigentlich ein Weihnachtsgeschenk werden, aber das Konzert wurde abgesagt und alles hat sich ein bisschen nach hinten verschoben.«


  »Macht nichts.« Ich kickte meine Schuhe von den Füßen und zog die neuen an. Seit unserer Zeit in Deutschland, bei der ich auch die deutsche Sprache gelernt hatte, war ich ein großer Fan der Toten Hosen.


  »Wunderschön«, kommentierte Bill trocken. »Bekritzelte Turnschuhe. Und mein Frühstück kriegt nur einen müden Blick.«


  »Dein Frühstück ist das Beste«, widersprach ich. »Kann ich einen Kaffee haben?«


  »Nein!« Die Antwort erklang völlig synchron aus allen drei Mündern und ich verzog beleidigt das Gesicht. »Ihr seid gemein.«


  »Du kommst übrigens zu spät«, meinte Dean mit einem Blick auf die Uhr.


  Erschrocken wirbelte ich herum, griff nach meiner Jacke und verhedderte mich in den Ärmeln.


  »So ein Stress.« Bill schüttelte den Kopf. »Schule wird so was von überbewertet.«


  Dean sprang sofort darauf an. »Wir könnten spontan Urlaub machen. Australien soll um diese Zeit wunderschön sein.«


  »Nichts da!« Ich warf Dean einen funkensprühenden Blick zu und stolzierte an ihm vorbei. »Ich hab das völlig im Griff. Das wird ein unglaublich guter Tag!«


  »Du hast deine Tasche vergessen.« Bills Worte ließen mich an der Türschwelle umdrehen. Ich biss mir auf die Lippe, vermied es irgendwen anzusehen und schnappte mir meine Tasche. Deren Griff jedoch hatte sich am Stuhl verfangen, der kurzerhand polternd zu Boden ging und Bill voll erwischt hätte, wenn der nicht geistesgegenwärtig einen Schritt zur Seite gemacht hätte. Steven erhob sich seufzend.


  »Komm, ich fahr dich lieber hin, das kann ich so ja nicht verantworten. Du kommst eher im Krankenhaus an als in dieser Schule.«


  ***


  Der Himmel war blassblau und völlig wolkenlos. Ein sanfter Wind bewegte die ersten grünen Spitzen, die sich langsam auf die Bäume wagten. Es war noch immer kalt. Diese Gegend war dafür bekannt, dass das Thermostat selbst in den Sommermonaten höchstens auf 28 Grad kletterte. Mir war das nur lieb. Ich hatte die Sonne in Ägypten gespürt. Das war nichts für mich. Dennoch konnte ich die Zeit kaum erwarten, wenn die kahlen Baumgerippe wieder ihre grünen Kleider trugen.


  Steven hielt seinen geliebten Impala am Bordstein, wenige Meter von der Schule entfernt. Der Anblick des Gebäudes verursachte mir eine Gänsehaut. Mein Chauffeur tätschelte mir beruhigend das Knie. »Alles okay, Prinzessin?«


  »Nur nervös.«


  »Du machst das schon. Ruf an, wenn du was brauchst.«


  »Werde ich nicht.«


  »Ich weiß.« Er lächelte strahlend und zwinkerte mir zu. »Hey, vielleicht machen wir ja hier endlich unseren Abschluss.«


  Ich grinste unwillkürlich. »Ja, das wäre cool.«


  »Soll ich dich noch vor die Klasse bringen?«


  Ich verdrehte nur die Augen, brachte ihn zum Lachen und stieg aus dem Wagen. Mein Herz klopfte laut. Überall waren Schüler, die Praktikumswochen waren vorbei und die Zeiten der leeren Flure ebenso. Das musste nicht unbedingt schlecht sein, vielleicht könnte ich einfach in der Masse verloren gehen. Vielleicht könnte ich hier wirklich meinen Abschluss schaffen. Es wäre schön mal ein richtiges Zeugnis in der Hand zu haben. Ich hatte keine Ahnung, wie Dean es geschafft hatte, dass sie mich hier mittendrin einsteigen ließen. Zeugnisse besaß ich so gut wie keine, dafür gigantische Fehlzeiten. Ich griff meinen Rucksack fester und wich einer heranstürmenden Gruppe Jungs aus, die einen Ball durch die Gegend schossen. Ein Mädchen sah mich seltsam an. Ich hielt den Kopf gesenkt und versuchte mich unsichtbar zu machen, als ich plötzlich eine Gestalt ausmachte, die an der etwa hüfthohen Mauer lehnte, welche sich um den Großteil des Gebäudes schmiegte.


  Sein Haar war unter einer grauen Skatermütze verborgen, nur eine Strähne lugte hervor und fiel ihm unordentlich in die hohe Stirn. Er trug Jeans, die schon bessere Tage gesehen hatten, und eins seiner Holzfällerhemden unter seiner abgewetzten Lederjacke. Eisblaue Augen blitzen mir über hohen Wangenknochen und lächelnden Lippen entgegen. Ich grinste unwillkürlich zurück und beschleunigte meine Schritte, bis ich direkt vor ihm stand.


  »Hi.«


  »Hi.« Er lächelte zu mir herunter. »Ich dachte schon, du läufst an mir vorbei, so bestrebt wie du warst in diese Irrenanstalt zu kommen.«


  »Gar nicht wahr.«


  »Oh doch, du benimmst dich wie ein kleiner Streber. Ein Wunder, dass du keinen Riesenordner unter dem Arm hast.«


  »Vielleicht ist der ja in meinem Rucksack. Neben meiner Harry-Potter-Brille.«


  »Das wäre möglich.« Er beugte sich vor, so dass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Ich konnte sein Shampoo und das Leder seiner Jacke riechen und die kleinen Grübchen in seinen Mundwinkeln sehen, die nur dann erschienen, wenn er lächelte. »Weißt du was? Ich finde Streber süß.«


  »Was für ein Glück für mich.« Atmen war auf einmal eine sehr konzentrationsaufwendige Angelegenheit.


  »Ja, wirklich.« Seine Augen funkelten. »Was für ein Glück.«


  Und dann küsste er mich.


  Nicht.


  Denn genau in diesem Moment prallte der zuvor erwähnte Ball gegen meinen Hinterkopf, so dass ich ruckartig nach vorne stolperte und mein Gesicht in Richtung Mauerkante raste. Luca hielt mich geistesgegenwärtig fest.


  »Könnt ihr nicht aufpassen, Jungs?«, hörte ich ihn durch das Tosen in meinem Kopf rufen. Ich presste die Wange gegen seine Schulter und blinzelte die Tränen weg. So viel zu meinem großartigen Tag. Ich hätte definitiv im Bett bleiben sollen.


  »Hey.« Luca versuchte mir ins Gesicht zu sehen. »Bist du okay?«


  »Klar, ich fühl mich großartig.« Ich blinzelte den Tränenschleier fort und tastete über meinen Hinterkopf. »Leihst du mir deine Mütze?«


  »Was? Wofür?«


  »Damit ich die dinosaurierei-große Beule an meinem Kopf verstecken kann.«


  Luca lachte und küsste mich auf den Kopf. »Das kann so jemandem wie dir doch nichts ausmachen, oder?«


  Ich verstand die Doppeldeutigkeit hinter dieser Aussage sehr wohl. »Nein, gar nicht, ich steh quasi auf so was. Mach das jeden Tag mit mir und yeeey…« Spott triefte von jedem einzelnen Buchstaben, der meinen Mund verließ. »Lass uns gehen, wir kommen noch zu spät.«


  Seufzend schulterte er seinen Rucksack und schnappte sich meine Hand. »Ich fasse es immer noch nicht, dass ich dem wirklich zugestimmt habe.«


  Empört sah ich zu ihm hoch. »Du hast es versprochen!«


  »Das war unter Zwang. Wenn du da bist, kann ich nicht klar denken.«


  Ich grinste vor mich hin. Das war wirklich ein sehr erfolgreicher Tag, als ich erst Dean zum Bleiben und dann Luca dazu überredete mit mir zur Schule zu gehen. Er war geflogen, bevor ich in die Stadt gekommen war. Ich wusste nicht, warum, und ich wollte es auch von niemand anderem als ihm selbst hören. Dean hatte es irgendwie geregelt, dass wir beide die Abschlussklasse besuchen konnten. Für mich wurde ein Traum wahr.


  »Spar dir dieses selbstgefällige Grinsen!« Luca gab mir einen Stoß, so dass ich über meine eigenen Füße stolperte. Lachend kämpfte ich um mein Gleichgewicht.


  »Das ist so süß, ich muss gleich kotzen.«


  Ich sah auf. Der Rest der Band kam auf uns zu, Tracy mit einem breiten Grinsen auf dem hübschen Gesicht. Sie hatte sich die Haare geschnitten und gefärbt. Der dunkle Kurzhaarschnitt stand ihr gut. Momentan trug sie lila Strähnchen dazu, passend zu ihrem Lippenstift. Sie hatte es sogar geschafft Schuhe in eben diesem Farbton aufzutreiben. Ansonsten trug sie eine kunstvoll zerrissene Jeans, bei der man beinahe mehr von der Leggins darunter sah als von der Jeans selbst, und dazu ein lockeres Shirt. Sie hing am Arm ihres Stiefbruders Ishiro, dessen schrägstehende, karamellbraune Augen belustigt funkelten. Sein Vater war Asiate und hatte seinem Sohn das tiefschwarze glatte Haar und die etwas fremdartig wirkenden Gesichtszüge vererbt. Sein Klamottenstyle glich dem Tracys: völlig ausgeflippt. Die Gruppe wurde von dem nerdigen Alec, seiner Zwillingsschwester Susann und Thomas, dem Bastler und Technikgenie, vervollständigt. Sie alle bildeten mit Luca die Sparks, eine Band, die eigene Songs schrieb und spielte.


  »Hey, Leute.« Luca nickte seiner Truppe zu.


  »Guck mal, wie er sich absolut gar nicht freut uns zu sehen«, spottete Tracy. »Nehmt euch ein Zimmer, wenn ihr Ruhe haben wollt.«


  »Fühlst du dich nicht genug beachtet, Tracy? Guckt Brian dir heute nicht hinterher?«, konterte Luca gutmütig und zog mich noch enger an seine Seite.


  »Brian ist ein Trottel, ich weiß nicht, was ich an dem gefunden habe«, gab Tracy unbekümmert zurück und beugte sich vor, um mich zur Begrüßung auf die Wange zu küssen. Ich mochte sie sehr. Sie war großartig und nahm nie ein Blatt vor den Mund. Außerdem war sie eins der wenigen Mädchen auf dieser Schule, von dem ich sicher sein konnte, dass es nichts von meinem Freund wollte.


  Freund. Ich grinste unwillkürlich. Was ein tolles Wort.


  »Was grinst du so glückselig, Lil?« Ishiro musterte mich von oben bis unten.


  »Ich bin ein fröhlicher Mensch«, entgegnete ich, was ihn schnaubend auflachen ließ.


  »Du hast da Gekritzel auf deinem Schuh.«


  »Das ist Kunst«, knurrte ich.


  Er legte den Kopf schief. »Inwiefern? Sieht eher aus, als hätte ein Drogensüchtiger versucht seinen Namen zu schreiben.«


  »Es sind Autogramme von den Toten Hosen.«


  »Wer?« Jetzt blickte auch Tracy stirnrunzelnd auf meine Schuhe.


  »Das ist eine deutsche Band. Die kennt ihr Hinterwäldler hier nicht.«


  »Aber du, unsere weltgewandte, unerschrockene, mysteriöse…«


  »Lass gut sein, Tracy«, fiel Luca ihr ins Wort. »Du bist heute anstrengend.«


  »Was ist mit dir, Cavangaugh, du siehst müde aus.«


  »Das liegt daran, dass meine Freundin heute Nacht vor meinem Fenster einen auf Der mit dem Wolf tanzt gemacht hat«, flüsterte er mir ins Ohr und ich wurde augenblicklich knallrot.


  »Hey, keine Schweinereien hier«, mischte Thomas sich ein. »Lillian, warst du echt in Deutschland?«


  »Nur für eine Weile.«


  »Aber du hörst deutsche Bands. Verstehst du die Texte?«


  Ich hob die Schultern und kaute auf meiner Unterlippe. Luca drückte mich grinsend an sich. »Sie ist mein kleines Superhirn.«


  »Ehm ja, nein, absolut nicht.« Ich wand mich in seinem Griff. »Wir kommen übrigens zu spät.«


  »Die können froh sein, wenn wir uns überhaupt mit ihnen abgeben«, alberte Tracy, schnappte sich jedoch ihre Tasche und drehte sich in Richtung Schule. »Also los, zeigen wir unserer Weltenbummlerin, was für ein Fehler es war sich hier einsperren zu lassen.«


  
    KAPITEL 3
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  Die Zeit der leeren Flure war wirklich vorbei. Stimmen hallten von den Wänden wider, Lachen prasselte von der Decke. Ich versuchte die ganzen Geräusche und Gerüche auszublenden. Luca schien zu merken, dass ich mich nicht übermäßig wohlfühlte und hielt sich dicht an meiner Seite, bemüht mich von der Masse abzuschirmen. Er war so süß! Die Tür zum Klassenraum stand schon auf und wir suchten uns hastig zwei Plätze nebeneinander. Erleichtert ließ ich mich auf den Stuhl direkt neben dem offenen Fenster fallen und atmete die frische Luft ein.


  »Alles okay?« Luca beugte sich besorgt zu mir.


  »Ja.« Ich zauberte rasch ein Lächeln hervor und nickte. »Nur ein bisschen laut… gutes Gehör und so…« Ich vollführte mit dem Zeigefinger eine spiralförmige Bewegung neben meinem Ohr.


  Luca lächelte. »Okay.« Er küsste mich. Und damit verschwand alles andere aus meinem Kopf und die Welt wurde beruhigend schwarz-weiß und einfach. Dann schlug die Tür zu.


  »Guten Morgen, Ladys und Gentleman, mein Name ist Lenster.« Ein untersetzter Mann schob sich zwischen den Tischen nach vorne und legte eine glänzende Aktentasche auf den Lehrertisch. »Ich bin der neue Lehrer an dieser Schule für die Stelle von Dr. Tesh. Ihr alle wisst, dass er… nicht länger unter uns weilt.«


  Ich spürte, wie mein Herz schwerer schlug und Luca nach meiner Hand tastete. Das Bild von Tesh tauchte vor meinen Augen auf. Das Blut. Sein regloser Körper, den jegliches Leben verlassen hatte. Ich versuchte tief einzuatmen. Das Rudel hatte sich um seinen Körper gekümmert, es wie einen Raubüberfall aussehen lassen. Wir konnten ihn nicht einfach verschwinden lassen, es hätte zu viele Fragen gegeben. So war es nur ein weiterer ungelöster, tragischer Fall in den Akten. Es war nicht fair, aber der einzige Weg.


  »Ein tragischer Fall, aber das Leben muss leider weitergehen.« Lenster strich sich über sein schmuddeliges kariertes Hemd. Er hatte schütteres blondes Haar und die Arme eines Ringers. »Ich kann euch versichern, dass ich aus sicherer Quelle weiß, dass die Polizei diese Sache nicht aufgeben wird. Sollte irgendjemand von euch etwas wissen oder gesehen haben, könnt ihr gerne mit mir oder einem anderen Lehrer darüber sprechen, okay?«


  Luca sog die Luft durch die Zähnen ein und ich merkte, dass ich seine Finger schraubstockartig umklammert hielt. Hastig ließ ich ihn los und wich ein winziges Stück zurück. »Entschuldige.«


  »Schon gut.«


  »Alles okay da hinten?« Lenster hatte uns ins Visier genommen. »Geht es Ihnen nicht gut, Miss…?«


  »Takoda. Lillian Takoda.« Ich versuchte seinem Blick zu begegnen, doch seine Augen machten mich unruhig. »Es geht mir gut, Sir.«


  »Takoda, ja, ich habe den Vermerk im Klassenbuch gelesen. Sie sind neu hier?«


  »Ja, Sir.«


  »Hm, sehr ungewöhnlich jemanden zu solch einem Zeitpunkt ins Schuljahr aufzunehmen. Gab es besondere schulische Gründe?«


  »Nein, Sir.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Von weiter weg«, antwortete ich vage. »Andere Seite des Ozeans.«


  »Was hat Sie hierher verschlagen?«


  »Das Wetter.« Einige lachten. Lenster schmunzelte, aber ich ahnte, dass er sich damit nicht zufrieden geben würde. Luca schien das Gleiche zu denken und sprang für mich in die Bresche. »Und was treibt Sie in die Stadt, Sir? Ist der Job so begehrt?«


  »Eher nein, der Ruf dieser Schule ist zweifelhaft, aber irgendeiner muss es ja machen.« Er zwinkerte, um seinen Worten den Ernst zu nehmen und wieder lachten einige der Schüler. Ich entdeckte Yukiko und einige ihrer Gefolgsleute in den ersten Reihen und verzog das Gesicht. Die Zickengang war nicht unbedingt ein Pro-Argument fürs Schulbankdrücken gewesen, aber was sollte man machen. Das hübsche asiatische Mädchen warf seine wallende Haarmähne nach hinten und lachte strahlend, wobei es Luca einen koketten Blick über die Schulter schenkte. Ich hätte gerne etwas nach ihr geworfen. Einfach nur so. Einfach für das Gefühl. Etwas sehr, sehr Hartes.


  Erst als Luca mich sacht anstupste, merkte ich, dass Lenster wohl eine Frage an mich gerichtet haben musste. »Miss Takoda?«


  »Anwesend«, erwiderte ich völlig planlos.


  »Mehr oder weniger«, schmunzelte Lenster. »Ich sehe schon. Miss Takoda würden Sie bitte nach vorne kommen und meine Notizen für den Lehrplan anschreiben? Ich fürchte, meine Schrift ist unleserlich.«


  »Meine auch«, gab ich hastig zurück und spürte, wie mir das Blut in die Wangen kroch. Konnte der Kerl mich nicht einfach in Ruhe lassen?


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«


  Widerwillig schob ich mich unter vereinzeltem Gelächter nach vorne. Tracy schaute mich mitfühlend an, während Yukiko dem blonden Mädchen neben sich etwas zuflüsterte, das grinste und mich ansah. Ich biss die Zähne zusammen und griff nach der Kreide unter Blicken, die mir Löcher in den Rücken zu sengen schienen.


  Die Zeit verging schleichend. Es fiel mir schwer Lenster zuzuhören. Seine Stimme war langweilig im Vergleich zu der von Dr. Tesh, seine Sprachweise unbeholfen. Vielleicht lag es auch an mir. Nach seinem Unterricht trennten sich Lucas und meine Wege. Wir hatten nicht alle Fächer gemeinsam. Er interessierte sich eher für Musik, ich mich für Geschichte, und so zog ich allein los. Der Unterricht war gut. Ich erntete mehr neugierige Blicke, als mir lieb war, aber das war okay. Ich war immer die Neue, die nicht recht wusste, wohin sie gehörte. Aber das Gefühl, hier sein zu können und Luca ganz in der Nähe zu haben, sorgte für eine glückselige Leichtigkeit in mir. Es fiel mir nicht schwer dem Unterricht zu folgen, nur hier und da machte sich bemerkbar, dass ich selten eine Schule besucht hatte. Dean, Steven und Bill hatten mich teilweise unterrichtet, manchmal hatte ich auch einen Hauslehrer gehabt, aber das war eben schon etwas anderes als das hier. Ich hatte außerdem eher ein Faible für die Heldengeschichten und die Rosenkriege zwischen den englischen Adelshäusern, aber nicht für die Industrialisierung.


  Als es schließlich klingelte, suchte ich müde die Cafeteria und wunderte mich, wie spät es schon war. Mein Magen knurrte deutlich und ich bereute es, von dem wunderbaren Frühstück heute Morgen nichts gegessen zu haben. Der Raum war voll mit lärmenden Schülern und ich zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. Es war zu laut. Ich wollte gerade wieder umkehren, als ich Luca entdeckte, der mir von der Fensterseite hektisch zuwinkte. Erleichtert schob ich mich zwischen den Stühlen hindurch und ließ mich neben ihm auf die Bank fallen. Der Rest der Band grinste mir entgegen.


  »Na, wie läuft der erste Schultag?«


  Ich streckte Ishiro die Zunge heraus und lehnte mich müde gegen Luca. Der legte mir leise lachend einen Arm um die Schultern. »Ich hab's ja gesagt«, murmelte er in mein Haar. »Aber du wolltest nicht hören. Schule ist ätzend.«


  »Halt die Klappe«, brummte ich. »Mir geht's großartig.«


  Er kicherte. »Hast du Hunger?«


  »Wie ein Wolf.«


  Jetzt war es an mir zu grinsen, während er einen Moment nach Luft schnappte. Kopfschüttelnd schob er mir ein Tablett herüber. »Ich hab den Zorn der Theken-Lady auf mich gezogen, weil ich für zwei geholt habe. Na ja…« Er zuckte die Schultern. »Eher für drei.«


  »Das ist so heldenhaft von dir«, flötete ich und inspizierte das Angebot. Mein knurrender Magen traf die Wahl recht schnell. Die Sandwiches waren zwar ein wenig fad, aber irgendwie auch das Leckerste, was ich je gegessen hatte. Richtiges Schulkantinenessen. Ich grinste still vor mich hin und klaute Pommes von Tracys Teller, wenn sie nicht hinsah. Meine Laune stieg wie die Aktienkurse von Facebook. Schule war toll. Nicht einmal Yukiko und ihre Bande von Föhnfrisuren, die ein paar Tische entfernt saßen und diverse finstere Blicke herüberwarfen, konnten meine bunte Seifenblase aus Zufriedenheit zum Platzen bringen.


  »Ich weiß nicht, was mich mehr nervt«, knurrte Tracy. »Ihr Disney-Grinsen oder die Tatsache, dass sie mein Essen klaut und denkt, ich merke es nicht.« Ich strahlte sie an und sie hob drohend die Gabel. »Du hast doch nicht aus dem Wasserhahn der Mädchentoilette im zweiten Stock getrunken, oder? Jeder weiß, dass da was im Wasser ist. Die Dealer der Stadt bewahren in den Rohren ihre Spaßpillen auf, aber manchmal weicht was durch und landet an Orten, wo es eigentlich nicht hingehört. Und dann entstehen Wesen wie du.«


  Ich stutzte und starrte sie irritiert an, woraufhin Ishiro in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Wie bitte?«, fragte ich verdutzt.


  Luca tätschelte meine Hand. »Das war ein Witz, Lil.«


  »Ich weiß, ich lach mich grad innerlich tot.« Ich klaute Tracy eine weitere Pommes und brachte ihre Augen zum Funkeln. »Warum bist du so verkrampft, Tracy?«


  »Ich schlag sie einfach, bitte darf ich sie schlagen?«, fragte sie an ihren Stiefbruder gewandt, doch der lachte nur vor sich hin und verschluckte sich dabei fast an seiner Cola.


  »Lil, kommst du später zur Bandprobe?« Alec sah mich über den Rand seiner Nerdbrille fragend an. Er war süß, verwirrt und genial zugleich. So stellte ich mir Mozart vor. Ohne gepuderte Perücke.


  »Ja, unbedingt.« Thomas verdrehte die Augen. »Ohne dich spielt er nur Mist.«


  Alecs Ohren wurden augenblicklich rot und er senkte den Blick. »Was für ein Stuss.«


  »Gib's doch zu, sie ist deine Muse«, säuselte Thomas. »Das ist nichts, wofür man sich schämen sollte, Mann.«


  Die Röte kroch weiter bis in Alecs Wangen. »Ich komm gern«, sagte ich hastig, um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken und sah Luca an. »Oder?«


  »Oh, jetzt willst du meine Meinung?« Er riss die Augen auf. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann. So viel Verantwortung…«


  Ich schnipste einen Pommeskrümel in seine Richtung. »Blödmann.«


  »Selber.« Er beugte sich vor und küsste mich blitzschnell auf die Wange, ehe ich ausweichen konnte. Es klingelte und ein allgemeines Seufzen erfüllte die Luft, nur ich behielt mein Glücksgesicht. Luca griff meine Hand und wir suchten den Weg zu unseren nächsten Klassenräumen, die netterweise auf demselben Flur lagen. Luca lehnte sich lässig an die Wand und zog mich an sich.


  »Geht's dir wirklich gut?« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles gut mit deinen Ohren?«


  »Ein bisschen überanstrengt, aber das legt sich sicher.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und genoss seine Nähe, die alles andere irgendwie unwichtig machte. Selbst Yukiko, die wenige Schritte von uns entfernt stand und betont nicht zu uns hinsah, war einfach egal.


  »Kannst du das irgendwie abschalten, ich meine…« Luca senkte die Stimme. »Dein Wolfsgehör?«


  »Teilweise ja. Das ist wie bei dir, du kannst einer Unterhaltung in deiner Nähe zuhören oder aber einfach vor dich hin träumen, wenn du in der Bahn sitzt.« Wir grinsten über meine Beschreibung. »Ich versuche einfach nicht zu lauschen.«


  »Aber du könntest es, oder? Wie weit?«


  Verwirrt hob ich den Kopf. »Was, wie weit?«


  »Wie weit kannst du hören?«


  »Keine Ahnung… das kommt darauf an. Wie laut es sonst ist und was alles zwischen mir und dem Sprecher ist…«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Also, wenn ich in dem Klassenraum neben dir wäre, könntest du mich hören?«


  »Schon möglich, wenn ich darauf lauschen würde.« Ich sah, wie sich zwei Lehrer den Weg durch den Flur bahnten und löste mich von Luca. »Und los geht's.«


  Er zog meine Hand an die Lippen und lächelte mein Lieblingslächeln, bei dem seine Augen wirkten, als würde die Sonne auf einen zugefrorenen See leuchten. »Sei schön artig. Ich sehe dich später.«


  
    KAPITEL 4
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  Die Zeit verging beinahe zu schnell. Der Kunstlehrer war ein Mann mit Glatze und wirrem Bart, der ihm bis auf die Brust ragte. Er trug gelbe Gummistiefel, ein kariertes Hemd und eine Brille an einem langen Band um den Hals. Er sprach schnell und mit Leidenschaft und manchmal von Dingen, die ich absolut nicht verstand, aber ich mochte ihn. Alec war ebenfalls in meinem Kurs und lächelte mir freundlich von der anderen Seite des Raumes zu. Als es ans Zeichnen ging, erhob sich Stimmengewirr, während der Lehrer ohne ein Wort verschwand. Es war ein sehr entspannter Unterricht und ich nutzte die Zeit zum Lesen. Das Zeichnen würde ich Steven überlassen. Er war tausendmal geschickter als ich und würde bei meinen Kritzeleien eh nur graue Haare bekommen. Außerdem wollte ich die gute Note.


  Als der Unterricht endete, war Lucas Klassenraum bereits leer. Ich wartete einen Augenblick unentschlossen und machte mich dann auf den Weg zu meinem Spind, um die Sachen, die ich zu Hause nicht brauchen würde, zu verstauen. Eine plötzlich heranschwebende Parfümwolke ließ mich alarmiert aufsehen, doch es war schon zu spät. Yukiko ragte mit bösem Lächeln über mir auf und tätschelte meine Spindtür. Hinter ihr konnte ich zwei weitere Mitglieder des Zickenclubs ausmachen.


  »Na, Lillian? Immer noch hier?«


  Ich nickte wortlos und zog ein Buch aus meiner Tasche. Ärger blitzte in ihren Augen auf. »Bist du jetzt stumm? Oder zu gut, um mit uns zu reden? Warst wohl was Besseres, da, wo du herkommst?« Ich lächelte müde, was sie nur noch mehr auf die Palme brachte. Sie riss meine Spindtür auf und baute sich bedrohlich vor mir auf. »Hör zu, Miss Ich-tauch-hier-auf-und-der-Laden-gehört-mir. Du bist hier gar nichts, kapiert? Egal, wie einflussreich dein Dad ist, dass er dich hier reingekriegt hat, egal, wie unschuldig du dreinschaust. Halt dich von Luca fern! Er ist nichts für dich.«


  »Solltest du nicht ihn entscheiden lassen?« Ich konnte es nicht fassen, dass sie diese Nummer wirklich abzog. Das war ja wie im Film. Fing gleich jemand an zu tanzen und zu singen? (Ich hatte letztens mit Steven High School Musical gesehen, weil Tracy davon geredet hatte und ich wissen wollte, ob ich bei diesem Trend was verpasst hatte. Hatte ich eher nicht.)


  »Ich fürchte, er ist nicht ganz bei sich, aber das legt sich schon.«


  »Und dann bist du natürlich zur Stelle.«


  »Werd nicht frech.« Langsam ging sie mir auf die Nerven. »Du bist nicht gut für ihn. Du hast keine Vergangenheit und wenn es nach mir geht, hier auch keine Zukunft. Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist.«


  Ihre Worte waren Gift. Es traf mein Herz und lief als brennender Tropfen daran herunter, bis es sich zu einem bitteren Knoten in meinem Magen formte.


  »Gibt es hier ein Problem?« Luca war wie aus dem Nichts hinter uns aufgetaut und legte mir mit großer Geste einen Arm um die Schulter. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen, aber der Knoten in meinem Magen war noch da. Trotzdem schlang ich einen Arm um Lucas Hüfte und hakte den Daumen in seine Gürtelschlaufe. Yukikos Augen brannten in mörderischem Feuer. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihre Haare plötzlich zu Schlangen geworden wären und sie uns, ganz Medusa, in Stein verwandelt hätte. Doch stattdessen schenkte sie Luca ein Lächeln und berührte vertraulich seine Schulter.


  »Luca, es ist so schön, dass du wieder auf die SH gehst. Ich wusste immer, du würdest die richtige Entscheidung treffen.«


  »Bedank dich bei Lillian, sie hat mich dazu überredet«, erwiderte Luca mit einem freundlichen Lächeln. »Sie ist der Grund, warum ich hier bin. Der einzige.«


  Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken. Yukiko dagegen schien ein abwertendes Schnauben zu unterdrücken.


  »Na ja, dann sieht man sich ja mal wieder öfter«, säuselte sie. »Bald startet die Filmnacht. Die liebst du doch so.« Sie sah mich an. »Luca ist ein Riesenfan von Christopher Nolan. Und von Musikfilmen natürlich, immerhin ist die Musik seine Leidenschaft.«


  »Was du nicht sagst.« Was da aus meinem Mund kam, war mehr ein Grollen als Worte.


  Luca zuckte leicht zusammen und drückte mich enger an sich. »Wir sind spät dran, also dann, Ladys.« Er tippte sich grüßend an die Stirn und wollte mich mit sich ziehen, doch ich blieb stur stehen und stopfte noch ein Buch aus meiner Tasche in den Spind.


  »Würde es dir etwas ausmachen?«, fragte ich liebenswürdig und sah das blonde Mädchen an, das immer an Yukikos Seite anzutreffen war. Es war hübsch, aber die Augen waren zu arrogant, das Kleid zu eng, die Lippen zu stark geschminkt und das Nasenpiercing passte erst recht nicht ins Bild. Erschrocken stellte ich fest, dass ich auch schon anfing Leute nach ihrem Aussehen zu beurteilen. Sabrina rührte sich kein Stück von der Stelle, lehnte weiterhin an meiner offenen Spindtür, so dass ich sie nicht schließen konnte. Einen Augenblick lang lief in meinem Kopf dieser Film ab, in dem ich mich selbst sah, wie ich sie mit einem Ruck von den Spinden wegzog und ihr das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht fiel, als sie in meine glühenden Wolfsaugen sah.


  Doch stattdessen hörte ich nur, wie Luca ein »Jetzt hör auf mit dem Mist« murmelte und Yukiko Sabrina mit einem Fingerschnippen befahl mir meinen Willen zu lassen. Herzlichen Dank auch. Ich schlug meinen Spind zu und warf meine Tasche mit etwas zu viel Schwung über die Schulter, so dass sie bedrohlich nah auf Yukiko zu schwang, was mir einen empörten Ausruf einbrachte.


  »Sorry«, lächelte ich strahlend. Bevor noch mehr passieren konnte, schnappte sich Luca meinen Arm und zog mich davon. In meinem Kopf brodelte es. Zähneknirschend malte ich mir aus, was ich dieser Frau alles antun könnte und würde.


  »Oh Mann«, stöhnte Luca neben mir. »Das war ja krass.«


  »Dieses Weib macht mich wahnsinnig!«


  »Das habe ich gemerkt. Ich dachte schon…« Er schwieg bedeutungsvoll und handelte sich einen wütenden Blick von mir ein.


  »Was, dass ich ihr mit meinen Krallen das Gesicht zerfetze?«


  »Oder ihr die Kehle rausreißt.«


  »Wäre noch viel zu gnädig«, grollte ich. »Ich kann sie nicht leiden!«


  »Sie ist eigentlich ganz okay.«


  »Was?« Ich schrie beinahe und Luca zuckte zusammen. »Ist das dein Ernst?«


  »Hey, beruhige dich.«


  »Ich bin ruhig!«


  »Bist du nicht«, gluckste er, zog mich in einen leeren Flur und an die Wand. Seine Augen musterten mich, Lachfältchen in den Winkeln. Die Farbe eines gefrorenen Meeres. Es war nicht einfach Gefühle und Gedanken darunter zu lesen. Ich mochte diese Augen. Sie waren anders. Wie ich.


  »Du bist eifersüchtig.«


  »Was?« Ich lachte. »So ein Unfug.«


  »Oh doch.« Er stützte die Hände rechts und links neben mich gegen die Wand. »Und wie du das bist.«


  »Du bildest dir da was ein.« Ich versuchte meiner Stimme einen lässigen Tonfall zu verleihen, aber das war gar nicht so einfach. Mein Herz schlug verräterisch schnell und meine Hände zitterten. Luca beugte sich noch weiter vor. Der Geruch seines Aftershaves hüllte mich ein. Die eine vorwitzige blonde Strähne fiel ihm wieder in die Stirn. Ich kämpfte gegen den Drang an sie beiseite zu streichen. »Ach wirklich?« Sein Atem streifte meine Haut und löste ein Flattern in meinem Bauch aus.


  »Wirklich.« Es war erstaunlich, dass ich tatsächlich noch zusammenhängende Buchstaben hervorbrachte.


  »Mh.« Er legte den Kopf schief. Seine Lippen zuckten. »Und warum zitterst du dann?«


  »Es ist kalt hier.«


  »Ahhh ja… nicht.« Er war mir jetzt so nah, dass unsere Nasenspitzen einander beinahe berührten. »Du bist eine furchtbare Lügnerin.« Mir fiel keine schlagfertige Antwort ein, ich war viel zu sehr darauf konzentriert weiterzuatmen. »Weißt du…«, fuhr Luca in nachdenklichem Tonfall fort, »da ist diese Sache, die ich nicht aus dem Kopf krieg. Ich wollte sie eigentlich heute Morgen schon erledigen, aber dann kam mir was dazwischen.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Und ich kann unerledigte Sachen einfach nicht leiden, weißt du?«


  »Wer kann das schon?«


  »Ganz genau.« Wie er mich jetzt anlächelte, hatte er irgendwie etwas von einem Löwen und ich war die Maus, die reglos dasaß und sich nicht von der Stelle rühren könnte. Der Vergleich war seltsam. Ich schluckte und suchte nach meiner Fassung, die hier irgendwo auf dem Boden herumliegen musste.


  »Was wolltest du denn erledigen?«, fragte ich harmlos. Irgendwo klappte eine Tür und jemand rief etwas, aber Luca hielt meinen Blick, meine Gedanken mit seinen Augen gefangen. Gefrorenes Eis, glitzernder Schnee.


  »Das hier.« Und dann beugte er sich vor, legte eine Hand an meine Wange und küsste mich. Die flatternden Schmetterlinge in meinem Bauch explodierten zu einem glitzernden Funkenschauer. Ich hob die Hände und legte sie gegen Lucas Brust. Sein Herz schlug schwer. Er streichelte mit dem Daumen über meinen Wangenknochen und lehnte sich sanft gegen mich, so dass ich zwischen seinem Körper und der Wand gefangen war. Meine Finger wanderten zu seinem Nacken und zogen ihn dichter an mich. Die Spitzen seiner Haare kitzelten meine Fingerknöchel. Eine endlos kurze Ewigkeit verschwand die Welt hinter grau-schwarzem weißen Nichts, hörte einfach auf zu existieren und alles, was blieb, waren wir.


  Lucas Lippen streiften meine Wange und er sah mir in die Augen. Sein Atem ging schwerer, seine Lippen waren gerötet und seine Augen glänzten.


  »Das war es also, was du tun wolltest?«, fragte ich und klang so atemlos, wie er aussah.


  »Den ganzen Tag schon«, nickte er, den Arm noch immer um meine Taille geschlungen. »Heute Morgen kam mir leider so ein blöder Ball dazwischen.« Ich schnaubte und fasste mir automatisch an den Kopf. Die Beule war fast weg und der Schmerz nicht viel mehr als eine Erinnerung.


  »Tut's noch weh?« Luca sah mich besorgt an und ich schüttelte schnell den Kopf, was ihm ein Seufzen entlockte. »Superkräfte sind schon cool.«


  »Total«, frotzelte ich und schrak zusammen, als mein Handy laut summte. Stirnrunzelnd sah ich auf die Nummer. »Das ist Tracy.« Ich drückte die grüne Taste. »Hallo? Tracy?«


  »Nein, hier ist ein Marsmensch, der mit meinem Handy anruft. Natürlich bin ich es! Wo zum Geier steckst du? Ich gammle hier ganz allein rum, weißt du wie lächerlich das aussieht?«


  »Was meinst du?«


  »Sag mal, wer hat dir das Hirn aus deinem hübschen Köpfchen geklaut? Bandprobe? Weißt du, wo Luca steckt? Der ist auch noch nicht hier.«


  »Äh…« Ich sah Luca an, der gerade seine Mütze zurechtrückte und mich fragend ansah. »Ich mach mich auf den Weg und halte dabei nach ihm Ausschau.«


  »Sehr überzeugend«, schnaubte Tracy. »Schwingt euch hier rüber, aber zackig!« Damit legte sie auf.


  Ich verzog das Gesicht. »Was ist denn los mit der?«


  »Frag nicht mich. Ich verstehe euch Frauen sowieso nicht.« Luca lachte und griff nach meiner Hand. »Wollen wir?«


  
    KAPITEL 5
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  Tracy warf uns finstere Blicke zu, als wir den Musikraum der Schule erreichten, in dem Luca mit seinen Freunden proben durfte. Hastig ging ich zu ihr.


  »Na endlich«, begrüßte mich Tracy, als ich mich neben ihr auf dem Tisch niederließ. Sie tastete über ihr Haar und strich sich nervös eine imaginäre Strähne aus dem Gesicht. »Wo hast du…?« Sie stockte, beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu sehen, und stöhnte gespielt. »Ernsthaft? Du warst rumknutschen und hast mich dafür versetzt? Mich? Ich bin gekränkt.«


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und baumelte möglichst unbeteiligt mit den Füßen, während mein Blick durch den Raum schweifte. Bei einer Gestalt, die lässig auf einem Stuhl lungerte und mit einem blonden Mädchen sprach, blieb mein Blick hängen. »Was macht Brian denn hier?«


  »Woher soll ich das wissen?«, zischte Tracy und tastete schon wieder über ihr Haar.


  Plötzlich verstand ich ihre Unruhe. »Deshalb wolltest du, dass ich herkomme? Wegen dem?


  »Er kam einfach rein und hat sich da drüben hingesetzt. Zwei seiner Freunde sind auch hier.« Sie wies auf zwei andere Typen, die mir eben noch nicht aufgefallen waren. Es kamen oft Leute zu den Proben. Manche, um anzufeuern und ihren Senf dazuzugeben, andere einfach, um zuzuhören und sich zu unterhalten. Aber Brian und seine Gang aus halbstarken Basecap-Trägern, Footballspielern und Backstreet Boys wurde hier eigentlich eher selten gesichtet. Ich begutachtete Brian etwas länger. Er sah gut aus, wenn man auf den Typ lässiger Bad Boy stand. Selbst in sitzender, beziehungsweise halb liegender Position, konnte man sehen, dass er mindestens eins achtzig groß war. Er trug ein Käppi (wie außergewöhnlich), seine Haarfarbe konnte ich nicht sehen. Ich fand, er sah wie der blonde Typ aus. Seine Jeans wirkten teuer und gaben einen großzügigen Blick auf seine Boxershorts frei. Das T-Shirt schlabberte an ihm herunter und zeigte mehr Ausschnitt, als nötig gewesen wäre. Doch das war es nicht, was die Blicke auf ihn zog. Es war seine Ausstrahlung. Die offene Lässigkeit mit einem Hauch Bösen. Es war kein Geheimnis, dass Brian Regeln nur zu gern übertrat. Ich war nicht sicher, was Tracy so an ihm faszinierte, aber mich brachte er eher zum Lachen als zum Dahinschmelzen. Vielleicht, weil ich das wahre Böse schon gesehen hatte.


  Tracy redete immer noch. »Und dann saß ich hier ganz allein mit diesen Deppen und du warst nicht da!«


  »Entschuldige«, murmelte ich ehrlich reumütig. »Aber jetzt steh ich dir voll zur Seite.«


  »Bestimmt ist es schon zu spät«, klagte Tracy. »Er hat gesehen, dass ich hier ganz allein rumsitze, mit niemand Coolem im Gegensatz zu Miss Universum da drüben. Guck dir mal diesen Hintern an. Da kann ich nie mithalten« Sie ließ den Kopf hängen. Tracy geknickt, das war ein seltsamer Anblick und er gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Hey«, protestierte ich. »Was soll denn der Unfug? Miss Universum? Die ist absolut gar nichts gegen dich. Und außerdem sieht ihr Hintern in der Hose komisch aus, als hätte sie ihn ungleichmäßig aufgespritzt oder so was. Und was sind das bitte für Schuhe?«


  »Findest du wirklich?«, fragte Tracy mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme und ich nickte eifrig.


  »Absolut. Die kann dir nie das Wasser reichen, und wenn er schlau ist, merkt er das. Und wenn nicht, ist er es nicht wert.«


  »Ach, du bist toll.« Tracy umarmte mich und quetschte meinen Arm so fest, dass ich beinahe aufschrie. »Wirklich, ich bin froh, dass du hier bist.«


  Ich lächelte glücklich vor mich hin. Ich mochte Tracy sehr. Sie war meine erste richtige Freundin, der ich mich anvertrauen konnte, wenn es um Luca und andere Sachen ging. Na ja, jedenfalls bis auf ein oder zwei Kleinigkeiten. Gerade deswegen hielt ich Brian für nicht gut genug für sie. Aber wenn sie ihn wollte, war es wohl meine Pflicht, ihr beizustehen. Ein wachsames Auge konnte ich ja trotzdem auf ihn werfen. Ich lächelte zufrieden über meinen Plan und begegnete Lucas Blick. Er stand neben Ishiro, der ihm heftig gestikulierend irgendetwas in seinen Noten zu erklären versuchte. Er zwinkerte mir zu und hob fragend die Brauen. Ich lächelte noch strahlender und winkte ihm zu.


  »Du magst ihn sehr, oder?« Tracy sah mich von der Seite an und ich wurde schon wieder rot.


  »Sieht man das?«


  »Ich schon, ich habe ein Auge für so was.«


  »Und was sagt dein Auge, was er denkt?«


  »Ich habe ihn lange nicht mehr so glücklich gesehen.« Tracy nickte ernst, als ich mich ruckartig zu ihr wandte. »Guck nicht so, das stimmt. Ich kenne ihn, seit ich denken kann, und der Kerl hat wirklich einiges durchgemacht.«


  »Wie das mit seinen Eltern?«, fragte ich unsicher.


  Tracys Gesicht wurde traurig. »Ja, zum Beispiel. Niemand sollte seine Eltern verlieren.«


  »Ja«, sagte ich so leise, dass ich nicht sicher war, ob sie mich hörte. »Das ist wahr.« Ich sah wieder zu Luca, der sich jetzt konzentriert über seine Gitarre beugte, während Ishiro noch immer auf ihn einredete. Dass seine Eltern tot waren, hatte ich nicht gewusst, bis ich ihn zufällig an ihrem Grab gesehen hatte. Da ich Luca nicht darauf ansprechen wollte, weil ich nur zu gut wusste, wie schmerzhaft so was war, hatte ich selbst ein paar Nachforschungen angestellt, war aber auf nicht allzu viel gestoßen. Irgendwann hatte er mir erzählt, dass sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Eine normale Nacht, eine normale Fahrt, ein normaler LKW und ein Fahrer, der am Steuer eingeschlafen war. Sie waren sofort tot gewesen. Er selbst hatte an diesem Abend bei Ishiro übernachtet.


  »Hey«, Tracy tätschelte meine Schulter. »Ich find's gut, dass ihr euch gegenseitig glücklich macht. Bleibt dabei.«


  Ich blinzelte das Brennen in meinen Augen fort und nickte. Zum Glück schien die Band sich endlich geeinigt zu haben und Alec spielte ein paar Triolen auf dem Klavier. Luca setzte mit einer Akustikgitarre ein und begann bald darauf zu singen.


  »Hey there Delilah


  What's it like in New York City


  I'm a thousand miles away, but girl


  Tonight you look so pretty


  Yes you do.«


  Schauer liefen über meinen Rücken und prickelten in allen Nervenenden. Ich liebte seine Stimme. Tracy, die im Takt mitwippte, nahm meine Hand, während wir einfach dasaßen und lauschten. Wie perfekt das Leben doch sein konnte.


  
    KAPITEL 6
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  »Hey, Prinzessin«, begrüßte Steven mich gut gelaunt, als ich die Haustür hinter mir ins Schloss zog. »Wie war dein Tag?«


  »Gut«, nickte ich und unterdrückte ein Gähnen. Luca hatte mich nach der Probe nach Hause gefahren, nicht ohne ein paar Extrakurven, weil er mir unbedingt noch ein paar Songs vorspielen wollte, die nur richtig wirkten, wenn man sie während der Fahrt hörte, wie er behauptete. Ich hatte das Spiel lächelnd mitgespielt, insgeheim hoffend, dass er einfach nur Zeit mit mir allein verbringen wollte. Er hatte gewartet, bis ich die Tür erreichte, und war dann gefahren. Es war ungewohnt den roten Truck in der Einfahrt des Sulivanne-Hauses zu sehen. Als ich Luca noch vor Dean und den anderen versteckt gehalten hatte, hatte er mich immer unten an der Straße rausgelassen.


  »Ist Luca schon weg?« Steven lugte zum Fenster hinaus. »Bill hat für zehn gekocht.«


  »Er muss noch zur Arbeit.« Luca half in einer Werkstatt aus und verdiente sich damit den größten Teil seines Unterhalts. Wenn er von der Arbeit kam, brachte mich der Geruch des Motoröls fast um, daher trafen wir uns meistens vorher.


  »Mh, dann wirst du das halt alles essen müssen«, sagte Steven lachend. Bill streckte seinen Kopf aus der Küche und rief: »Essen gibt's in fünf Minuten. Hey, Lil.«


  »Hu.«


  »Wie ist die Schule?«


  »Großartig.«


  Er schnaubte nur ungläubig und verschwand, nicht ohne noch einmal »Fünf Minuten!«, über die Schulter zu rufen.


  »Brauchst gar nicht hochzugehen«, meinte Steven und schubste mich in Richtung Wohnzimmer. »Du trödelst nur und bis dahin bin ich verhungert.«


  »Ist ja gut.«


  »Setz dich, ich hole den Rest.« Damit stürmte er davon, auf der Suche nach Mia und Dean. Ich schlurfte in das geräumige Wohnzimmer, das einmal bestimmt ein riesiger Saal gewesen war, wo die Herrschaften und danach die Bediensteten gegessen hatten. Steven und Bill hatten einen Teil des Raumes abgetrennt, um es ein wenig gemütlicher zu machen. Ein altmodischer Kamin, hohe Fenster mit dicken Vorhängen und ein Kristallleuchter gaben einem das Gefühl, ein paar Jahrhunderte in der Zeit nach hinten gerutscht zu sein. Die ledernen Sessel am Fenster waren riesig und so schwer, dass ich sie kaum von der Stelle bewegen konnte. Seufzend ließ ich mich in einen von ihnen fallen und rollte mich zusammen, den Kopf auf die Lehne gebettet. Einen kurzen Moment lang dachte ich noch an das Essen, doch dann verschwamm die Welt und ich rutschte in die sanfte Umarmung des Schlafs.
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  Ich erwachte von einem fiesen Ziehen im Nacken und blinzelte verwirrt in die letzten Sonnenstrahlen, die gerade im Begriff waren am Horizont zu verschwinden. Es dauerte einen Moment, bis die wirren Gedankenfetzen in meinem Kopf zueinanderfanden und mich daran erinnerten, wo ich war. Mein Magen meldete sich mit einem beleidigten Grummeln und mir fiel ein, dass ich außer dem Sandwich und Tracys Pommes heute noch nicht wirklich viel zu mir genommen hatte. Ein wenig taumelnd hievte ich mich aus dem Sessel, wobei meine Gelenke knackten wie bei einer Hundertjährigen, und folgte dem Geräusch von klapperndem Geschirr. Der Rest der Familie saß um den Küchentisch und räumte die Reste des Abendessens zusammen. Der Geruch von frischem Brot hing in der Luft. Mein Magen krümmte sich freudig.


  »Es lebt!«, verkündete Steven freudestrahlend.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich verschlafen und ließ mich neben Mia auf einen Stuhl fallen. Sie kniff mir liebevoll in die Wange.


  »Hallo Süße, ausgeschlafen?«


  Ich schüttelte unbestimmt den Kopf und schnappte mir eine Scheibe Brot.


  Bill hob die Brauen. »Dir auch einen wunderschönen guten Abend.«


  »Warum habt ihr nicht mit dem Essen gewartet? Ich hab Hunger.« Ich angelte nach dem Teller mit Käse, den Bill mir gerade wegzog.


  »Du, Fräulein, hast geschlafen wie ein Stein«, sagte Steven. »Ich hab dich geschüttelt und mit Wasser übergossen, keine Chance.«


  »Ist doch gelogen«, nuschelte ich und versuchte noch immer an den Teller zu kommen, doch Bill war unerbittlich. »Hör auf damit!«, drohte er. »So wird in meiner Küche nicht gegessen. Mach dich lieber fertig.«


  »Fertig wofür?« Ich rieb mir die Augen. Mein Kopf tat weh und ich hatte Hunger. Und eigentlich wollte ich nur ins Bett. Oder vielleicht zu Luca. Wir könnten uns einen Film ansehen. »Wo wollt ihr denn noch hin?«


  »Wird nicht verraten«, trällerte Steven und legte Mia einen Arm um die Schulter. »Aber du solltest dir lieber erst mal frische Sachen anziehen, was Bequemes, in dem du dich bewegen kannst.«


  »Und Turnschuhe, wurde mir befohlen«, fügte Mia hinzu. »Wir treffen uns in zehn Minuten bei den Autos.« Sie zwinkerte mir zu und verließ mit Steven den Raum. Ich stützte das Gesicht in die Hände und massierte mit den Daumen meine Schläfen.


  »Harter Tag?« Dean ließ sich neben mir nieder und musterte mich aus funkelnden graublauen Augen. »Du hast schon lange keinen Mittagsschlaf gehalten.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus, lachte aber mit ihm. Als mein Magen knurrte, verzog ich gequält das Gesicht. »Müssen wir weg?«


  »Geh dich umziehen. Ich hab dir Sandwiches gemacht, sie stehen im Kühlschrank. Ich pack sie ein, du kannst im Auto essen.«


  Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und küsste ihn auf die Wange, ehe ich mich gehorsam nach oben trollte.


  ***


  »Wann sind wir da, wann sind wir da?« Ich hüpfte auf meinem Sitz herum und spähte in die Dämmerung.


  Steven warf mir einen Blick im Rückspiegel zu und seufzte. »Dean, was hast du auf diese Sandwiches getan?«


  »Avocado und Thunfisch«, krähte ich überglücklich. »Die besten Sandwiches der Welt.«


  Steven hielt sich gequält die Ohren zu. »Ich glaub, die Mayo war schlecht.«


  »Die Mayo ist von mir, du Dilettant«, knurrte Bill und gab Steven von der Rückbank einen Schubs. »Und die ist auch nicht das Problem, sondern die Flasche Eistee, die sie sich zwischendurch hinter die Binde gekippt hat. Ihr verwöhnt sie zu sehr.«


  »Wer hat denn das ganze Zeug gekauft, mh? Ich war's nicht.«


  »Hey«, protestierte ich. »Ich bin eine Lady, ich kippe mir nichts hinter die Binde.«


  »Verzeihung, Ihre Durchlaucht«, frotzelte Bill. »Wie konnte ich nur.«


  »Ich weiß auch nicht«, alberte ich zurück. »Aber ob Eurer großartigen Fertigkeiten an meinem Herd sei Euch verziehen.«


  »Ihr seid zu gütig, Mylady. Eure Mildtätigkeit…«


  »Okay, Schluss jetzt«, lachte Dean. »Mir wird gleich schlecht.«


  »Ich stimme ihm absolut zu«, meldete sich Mia zu Wort.


  »Wir sind ohnehin gleich da«, meinte Steven. »Näher kommen wir nicht ran.«


  »Woran?« Niemand gab mir eine Antwort. Ich rollte die Augen. »Hey, das ist schlimmer als dieses eine Jahr Weihnachten, wo ihr mich am 23. in ein Flugzeug gezerrt habt und ich nicht wissen durfte, wo es hinging. Mit verbundenen Augen sind wir durch die Gegend gefahren, bis wir endlich da waren.«


  Steven lachte. »War das das Jahr, wo wir die Polarlichter angesehen haben?«


  »Ja ,und mit dem Weihnachtsbaum der draußen stand, weil Mia ihn nicht fällen wollte. Wir sind bei der Bescherung fast erfroren.«


  Dean lächelte bei der Erinnerung. »Aber es hatte sich gelohnt, oder?«


  »Auf jeden Fall.« Das war eine meiner liebsten Weihnachtserinnerungen. Schneebedeckte Landschaften und mittendrin diese einsame Tanne voller Lichter.


  »Na dann vertrau uns doch einfach.«


  Ich schnitt ihm eine Grimasse und gab mich geschlagen. Steven hielt den Wagen an und wir stiegen aus. Vor uns erstreckte sich ein riesiger Maschendrahtzaun. Ich konnte weder sehen, wo er begann, noch, wo er aufhörte. Dahinter sah ich Umrisse eines riesigen Gebäudes. Kalter Wind strich über meinen Nacken und ich grub die Hände in die Taschen meiner Sweatshirtjacke, die ich über ein verwaschenes Top gezogen hatte. Dazu eine Jogginghose und etwas mitgenommene Chucks, denn Turnschuhe besaß ich gar nicht. Der Rest der Familie sah nicht viel anders aus als ich, Steven und Dean hatten zusätzlich noch jeweils eine große Tasche über der Schulter. Ehe ich weitere nervige Fragen stellen konnte, setzte Bill sich in Bewegung und ich folgte ihm. Irgendwann war er plötzlich weg und stand auf der anderen Seite des Zauns, von wo er mir grinsend zuwinkte. Adrenalin begann in meinen Adern zu kribbeln. Mit meinen Wolfsaugen war es nicht schwer den Schnitt im Draht zu finden, blitzschnell stand ich neben Bill und wippte unruhig auf den Füßen. »Laufen wir?«


  »Nein.« Er grinste mich an. »Aber keine Angst, du darfst dich austoben.«


  Es fiel mir schwer meine Vorfreude zu zügeln, als wir auf den dunklen Umriss zuhielten, der sich als Fabrik entpuppte. Der Schriftzug, der das Gebäude einst stolz geziert haben musste, war verwittert. Irgendetwas mit Stewart und Company. Die meisten Fensterschreiben waren zerschlagen, einige mit Brettern vernagelt. Graffiti zierte die dunklen Mauersteine.


  »Sieht ja gemütlich aus«, sagte Mia und zog die Schultern hoch. »Wird hier der nächste Steven King gedreht?«


  »Oder…« Ich hüpfte aufgrund eines Geistesblitzes begeistert auf und ab. »Ich hab's, ich hab's, ich hab's! Das ist das Setting von Beauty and the Beast.«


  Bill sah mich an, als hätte ich verkündet, ich wolle Opernsängerin werden, während Dean entnervt die Augen verdrehte. »Nicht schon wieder. Du bist absolut süchtig nach dieser Serie.«


  »Und womit? Mit Recht«, trällerte ich. »Vincent ist einfach so… hach.«


  »Wer?« Mia sah verwirrt von einem zum anderen. »Hab ich was verpasst? Was für ein Vincent?«


  Bill machte ein Geräusch, als müsse er sich gleich übergeben. »Vincent Keiler, ihr neuer narbiger bester Freund.«


  »Er heißt Keller!«, widersprach ich. »Und leider hat er nicht die geringste Ahnung, dass ich existiere.«


  »Was möglicherweise daran liegen könnte, dass er nicht real ist«, kommentierte Dean trocken.


  Ich blieb stehen und machte ein verletztes Gesicht. »WAS?«


  »Oh nein«, seufzte Bill. »Jetzt geht's los.«


  »Wie kannst du sagen, dass er nicht real ist? Erzählst du mir jetzt auch, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt?«


  Dean verlagerte die Tasche auf seiner Schulter. »Lil, du hast nie an den Weihnachtsmann geglaubt.«


  »Weil ich Steven mit den Geschenken auf der Treppe erwischt habe.«


  »Aufgelauert hast du mir, du kleines Monster«, versuchte Steven sich zu wehren. »Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen.«


  »Du hast geschrien wie ein Mädchen«, lachte Bill. »Das halbe Haus ist davon wach geworden.«


  Mia verschränkte die Arme und sah unruhig in die Dunkelheit. »Ist ja total idyllisch, aber streiten könnt ihr euch auch zu Hause.«


  »Was ist an dem Kerl so toll? Er verwandelt sich in so ein hässliches Vieh und bringt Menschen um.« Bill schüttelte den Kopf. »Ich raff das nicht. Wenn ich drohe wen umzubringen, sind immer gleich alle sauer.«


  »Er macht es nicht mit Absicht«, widersprach ich. »Das ist was anderes.«


  »Er hat eine riesige Narbe im Gesicht.«


  »Narben sind sexy.«


  »Ach wirklich?« Bill hob die Brauen und machte Anstalten sein T-Shirt auszuziehen. »Sexy Narbe kannst du haben.«


  »Oh bitte nicht, ich erblinde«, schrie Steven und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Lass den Scheiß, O'Conner, sie ist minderjährig!«


  Der rothaarige Ire seufzte und zog sein Shirt zurecht. Ich wusste nur zu gut um die lange Narbe, die quer über seiner Brust verlief. Ich hatte gesehen, wie sie entstanden war.


  »Ich geb's auf.« Bill stapfte in Richtung gruseliges Gemäuer, dicht gefolgt von Dean und Mia. Steven zwinkerte mir verschwörerisch zu und wir folgten ihnen. Er war ebenso serienverrückt wie ich und sah sich beinahe alles mit mir an. Ich liebte Serien wie Supernatural mit übernatürlichen Wesen. Dean fand das verrückt. Mit ihm konnte man so etwas nicht ansehen. Er nörgelte sofort los, wie unlogisch das alles sei. Als wäre unsere Existenz logisch, hallo? Steven war nicht so, er teilte meine Begeisterung und hatte mir schon bergeweise USB-Sticks mit neuen Folgen zugeschmuggelt. Ich grinste still vor mich hin, während ich den anderen ins Innere des Gebäudes folgte und mich in einer riesigen Halle wiederfand. Glas knirschte unter den Sohlen meiner Schuhe und der Wind zog durch zerschlagene Scheiben. Hier und da war Graffiti auf die Steinwände gesprüht. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hinauf. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie sich über uns befand. Schätzaufgaben waren nicht gerade meine größte Stärke. Rundherum lief eine Galerie. Das Geländer war größtenteils verfallen. Vermutlich waren dahinter die Büros gewesen. Bis auf ein, zwei stillgelegte Fließbänder war die Halle leer.


  »Und?« Steven breitete stolz die Arme aus. »Was hältst du davon?«


  Ich sah ihn verwirrt an. »Was soll das werden?«


  Als Antwort ließ Bill seine Tasche fallen und öffnete sie. Langsam begriff ich. »Oh.«


  »Genau. Oh!« Steven grinste. Im nächsten Moment flammte Licht auf. Geblendet hob ich die Hand vor die Augen und blinzelte zu Dean, der jetzt elegant von der Galerie sprang.


  »Die Technik läuft«, meinte er.


  »Will ich auch hoffen«, knurrte Bill. »Hat ewig gedauert den Laden in Schuss zu bringen. Ich bin doch kein Elektriker.«


  Jetzt sah ich die Zielscheiben an der gegenüberliegenden Wand. »Training.«


  »Training.« Dean nickte und kam auf mich zu. »Das war der Deal.«


  Ja, das war der Deal. Ich durfte bleiben, zur Schule gehen, Luca sehen, normal sein. Aber nur, wenn ich die Sicherheitsmaßnahmen beachtete und außerdem mein Trainingspensum erhöhte.


  Bill verteilte den Inhalt der Taschen sorgsam auf einem wackeligen Campingtisch. Bei dem Anblick des Bogens kribbelten meine Fingerspitzen. Meinen ersten Holzbogen hatte mein Vater mir geschnitzt, zusammen mit fünf wunderschönen Pfeilen. Er war in jener Nacht verloren gegangen wie so viele andere Dinge.


  »Hey.« Dean legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?«


  Ich schluckte, um den Kloß in meinen Hals loszuwerden, und nickte.


  »Das Ganze ist ja ganz nett«, meinte Mia. »Aber warum genau machen wir das nicht im Sulivanne-Haus? Da ist doch Platz genug.«


  »Möchtest du dem Nachmieter erklären, warum Kugeln in der Scheunenwand stecken?«, entgegnete Dean.


  »Das sind die Vereinigten Staaten, Dean. Jeder hier hat eine Waffe.«


  »Trotzdem. Es wird schon genug über uns geredet. Keine Fehler mehr, kein Risiko. Wir machen es hier.« Er schlüpfte aus seiner Jacke und warf mir eine gut zwei Meter lange Holzstange zu. »Fangen wir an.«
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  »Und dann hat er sich so zur Seite gedreht, guck so, und so schräg zu mir rübergeguckt. Oh Mann, ich sag's dir, das war ein Blick, er ist einfach so unglaublich sexy. Weißt du, er hatte wieder dieses eine Shirt an, dieses dunkelgrüne, was seine Augen so gut betonnt. Und jedenfalls hat er mich dann angesehen und dann hat er mir zugenickt! Ist das nicht krass?! Okay, es war kein richtiges Nicken, sondern dieser Move, wenn dich ein Kerl so ansieht und dann sein Kinn so nach oben macht. Weißt du? Guck so, dieses Zucken nach oben.«


  Tracy zuckte demonstrativ mit ihrem Kopf herum. Es hatte ein bisschen den Anschein, als kämpfe sie gegen einen spastischen Anfall. Ein paar Schüler der Elementary School, die uns entgegenkamen, wichen ihr mit entsetzten Mienen aus.


  »Weißt du, wie ich meine?« Tracy sah mich mit weit aufgerissenen Augen auffordernd an. Ich kramte in meinem müden Gehirn nach einem Stichwort, mit dem ich mich irgendwie an dieser Konversation beteiligen konnte, ohne dass sie merkte, dass die letzten fünf Minuten für mich irgendwie nicht viel mehr als ein monotones Rauschen gewesen waren. Nicht, dass es mich nicht interessierte, aber die Beschreibung von Brians Nicken verfolgte mich jetzt schon seitdem wir den Biologiesaal verlassen hatten. Und das war ein weiter Weg!


  »Lillian, du hörst mir überhaupt nicht zu!«


  Ertappt verzog ich das Gesicht. »Es tut mir leid. Aber dass du ihn toll findest, habe ich mitgekriegt.«


  »Ich ja, aber was ist mit ihm?!« Tragisch strich sie sich eine ihrer lila Strähnen hinter die Ohren. »Was denkt er wohl?«


  Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte und um die Hüften von einem breiten Gürtel gehalten wurde. (Lila natürlich, versteht sich von selbst, oder?) Dazu trug sie schwarze Stiefeletten mit Fransen und eine ewig lange Kette, die sie sich mehrmals um den Hals geschlungen hatte. Sie hätte fast harmlos aussehen können, wäre da nicht der dunkelviolette Lippenstift, der ihr Gesicht wie das von Draculas Geliebter wirken ließ.


  »Wenn er ein Gehirn hat, das einigermaßen funktioniert, dann mag er dich auch, Tracy. Wer könnte das denn nicht?«


  »Du hast gut reden, du hast deinen Prinzen ja schon. Da kommt er übrigens.«


  Luca bahnte sich durch die Wellen aus Schülern einen Weg zu uns, die Tasche lässig über die Schulter geworfen, die Haare bis auf einen Pferdeschwanz unter einer grauen Mütze verborgen. Manchmal dachte ich darüber nach, wie gut ihm kürzere Haare stehen würden. Und meistens hatte ich dann direkt ein schlechtes Gewissen.


  »Hey.« Er grinste Tracy an und küsste mich. »Alles gut?«


  »Deine Freundin ist blöd«, knurrte Tracy und schob uns vorwärts.


  »Aber wenigstens ist sie meine«, gab Luca fröhlich zurück und sah mich von der Seite an. »Warum genau bewegst du dich so seltsam?«


  »Muskelkater.« Ich knurrte mehr, als dass ich sprach, und beäugte die Treppe vor uns missmutig. War sie gestern auch schon so hoch gewesen? Das war eine Verschwörung. Die Muskeln in meinem Körper hatten sich mit der Physik meiner Umgebung verschworen. Jawohl, so war das. Ich seufzte. Das war mein Untergang.


  »Jemand wie du kann Muskelkater bekommen?« Luca klang ehrlich verblüfft.


  »Warum denn bitte nicht?«, schnaubte Tracy. »Bloß weil sie keinerlei Fett auf den Hüften hat, heißt das nicht, dass sie da nur Muskeln hat. Vielleicht ist es auch Botox?« Sie kniff mich in die Seite und ich sprang quiekend weg, was meine Waden mit einem Ziehen quittierten.


  »Willst du mich umbringen?«, stöhnte ich und hielt mir die Seite. »Alle sind so gemein zu mir. Ich will in mein Bett.«


  »Armer Schatz.« Luca legte einen Arm um mich. »Soll ich dich tragen?«


  »Was hast du denn gemacht, dass du so Muskelkater hast?« Tracy wackelte anzüglich mit den Brauen. »Und warum hat er dann keinen?«


  »Ausdauertraining.« Die Worte kamen etwas undeutlich, weil wir uns daran gemacht hatten die Treppe zu erklimmen und meine Beine unter Schmerz protestierten. Ich war nicht unsportlich, schließlich rannte ich mindestens ein- oder zweimal die Woche auf vier Beinen durch den Wald. Auch das Training mit Dean und den anderen war mir nicht fremd. Ich mochte es sogar. Es machte Spaß neue Tricks zu lernen und an Grenzen zu stoßen. Wer wollte denn nicht gern ninjamäßig durch die Luft wirbeln können? Aber was Dean da gestern an den Tag gelegt hatte… davon würde ich noch eine ganze Weile was haben.


  Luca flüsterte in mein Ohr: »Ist das jetzt echt oder Tarnung? Du musst doch keinen Muskelkater vortäuschen, um wie ein Mensch zu wirken.«


  »Du fängst dir gleich eine«, fauchte ich und mühte mich an der letzten Stufe ab. »Warum genau sollte ich wahnsinnige Schmerzen vortäuschen, um…« Ich brach ab. Luca war abrupt stehen geblieben und hörte mir gar nicht mehr zu. Stattdessen starrte er schräg an mir vorbei. Purer Unglaube stand ihm ins Gesicht geschrieben. Stirnrunzelnd folgte ich seiner Blickrichtung und sah ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, mit dicken, widerspenstigen schwarzen Locken, die sie mit einem bunten Hippietuch zurückhielt. Sie trug zerflederte Jeans und ein weites Oberteil in den passenden Farben zu ihrem Kopftuch. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf einen Zettel in ihrer Hand.


  »Juliet?« Luca hatte sich neben mir aus seiner Starre gelöst und machte einen zögernden Schritt auf das Mädchen zu. Das wandte sich um und strahlte.


  »Hammy!« Sie breitete die Arme aus. An ihren Handgelenken baumelten zwei dieser dicken Holzringe mit Goldverzierung. »Ich glaub's ja nicht.«


  Luca ließ mich los und stürzte auf Juliet zu, die ihm freudestrahlend die Arme um den Hals schlang. Mein Muskelkater war schlagartig vergessen.


  »Ach du Schande«, murmelte Tracy. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Überraschung.« Ishiro tauchte neben uns auf, die Haare zu einem wilden Durcheinander gegelt. »Wie ich sehe, wisst ihr schon Bescheid.«


  Tracy nickte zu den eng umschlungen Dastehenden hinüber. »Wann genau ist das denn passiert?«


  »Hab heute Morgen die Gerüchteküche brodeln hören und bin dann fast mit dem leibhaftigen Gerüchtegrund zusammengestoßen. Daraufhin hab ich die Flucht ergriffen, um euch zu warnen.«


  »Kann mich mal bitte irgendwer aufklären?« Meine Stimme klang gepresst, als hätte ich sie in den Pfandautomaten geworfen. Luca hielt dieses Weibstück noch immer im Arm. »Wer ist das?«


  »Juliet Chirac. Sie war vor zwei, drei Jahren schon mal hier auf der Schule.«


  »Bis sie mit ihren Eltern wegzog, um den Flüchtlingen irgendwo in Timbuktu zu helfen«, ergänzte Ishiro. »War es Haiti oder Guantanamo?«


  »Haiti. Guantanamo war davor.« Tracy ließ die beiden nicht aus den Augen.


  »Richtig.« Ishiro klopfte sich gegen die Stirn. »Na ja, sieht aus, als wäre sie wieder da.«


  »Ja, scheint wohl so«, murmelte ich. Luca hatte Juliet endlich losgelassen und schob sie ein kleines Stück von sich, während er strahlend in unsere Richtung winkte. Großartig. Schnell versuchte ich meinen angewiderten Todesblick in ein Lächeln zu verwandeln.


  »Leute, seht mal, wer wieder da ist.« Lucas Augen glänzten, als hätte er Fieber. Ich nutzte den Moment, um mir den Eindringling näher anzusehen. Ihre Augen waren klein und standen etwas schräg. Ihre Haut war braungebrannt, schien aber auch vom Naturton etwas dunkler zu sein. Sie war sehr hübsch, wie ich widerwillig zugestehen musste. Zu hübsch.


  »Tracy, Ishiro, wie schön euch zu sehen!« Sie flog den beiden um den Hals.


  Luca trat an meine Seite und griff nach meiner Hand. »Juliet, das ist Lillian, meine Freundin.«


  Haha, eins zu null, Lockenbraut. Mein triumphierendes Grinsen erlosch, als Juliet mich kurz ansah und dann fest in den Arm nahm.


  »Oh, das ist großartig, ich freu mich für euch!«


  Hilfe. Die meinte das ernst. Sie war nett! Hilfe suchend sah ich zu Tracy, die an dem Versuch, ihr Lachen zu unterdrücken, fast erstickte. »Ehm… hi…«, stotterte ich unsicher.


  »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle. Aber ich freue mich einfach so für Hammy.«


  »Hammy?«, wiederholte ich dümmlich, woraufhin Ishiro sich mit einem schnaubenden Hustenanfall abwandte. Seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen.


  Juliet lächelte strahlend. »Ich nenne ihn Hammy, weißt du? Ein Spitzname.«


  Ich lachte gekünstelt. »Klar, er ist einem durchgeknallten Eichhörnchen ja auch total ähnlich. War auch mein erster Gedanke, als wir uns begegnet sind.«


  Juliet sah mich verwirrt an. »Ähm nein, eigentlich wegen Kirk Hammett, dem Gitarristen von Metallica. Er war immer so aufgeregt vor seinen ersten Auftritten und dann habe ich ihm gesagt, er soll das Solo von Fade to Black vorher spielen. Das beruhigt ihn.«


  Ich wollte ihr etwas ins Gesicht werfen. Am liebsten etwas Matschiges, das an ihren perfekten Naturlocken heruntertropfte. Aber irgendwie mochte ich sie auch. Das Klingeln der Schulglocke riss mich aus meinen widersprüchlichen Gefühlen.


  »Oh, ich muss los.« Juliet sah erschrocken auf ihren Zettel. »Es hat sich alles ganz schön verändert hier. Das hätte ich nicht gedacht. Sehen wir uns zum Mittagessen in der Cafeteria? Wenn es die noch gibt?«


  »Die gibt's«, sagte Luca lächelnd. »Wo musst du hin? Ich habe jetzt Musikgeschichte.«


  »Ich auch, wie großartig!«


  Ich verdrehte die Augen. Dieser Tag war so was von gelaufen.
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  Meine Geschichtslehrerin war krank und so hockten die Teilnehmer meines Kurses, die nicht abgehauen waren, in unserem Klassenzimmer, mit einem DVD-Player, den ein unmotivierter Vertretungslehrer uns gebracht hatte, und stritten darüber, welchen Film sie sehen wollten. Tracy und ich hatten uns in die letzte Reihe verzogen und zwei Tische zusammengestellt. Ishiro, der eigentlich eine Freistunde hatte, leistete uns Gesellschaft. Meine Laune war unterirdisch und mein Gehirn sandte mir im Sekundentakt gruselige Fantasiebilder aus dem Unterrichtsraum eine Etage über uns.


  »Das hätte ich wirklich niemals erwartet«, sinnierte Tracy vor sich hin. »Juliet Chirac zurück in Summerville.«


  »Ich dachte, sie bleibt dort und macht ein Kinderheim auf oder so was. Oder geht direkt zu Greenpeace Wale retten.«


  »Oder Pullis für Eisbären stricken, weil es immer kälter wird.«


  »Bei den Eisbären wird es wärmer, Tracy«, belehrte ich sie müde. »Erderwärmung und so.«


  »Und warum wird es dann bei uns immer kälter?«, empörte sie sich. »Ich will endlich wieder ohne Jacke rumlaufen.«


  »Als hätte dich das Wetter jemals davon abgehalten«, spottete ihr Bruder.


  Seufzend legte ich die Arme auf den Tisch. Meine Schultern protestierten nur noch halbherzig.


  »Jetzt zieh nicht so ein Gesicht«, versuchte Tracy mich zu trösten und zauberte einen zerdrückten Schokoriegel hervor. »Es ist doch alles gut.«


  »Abgesehen davon, dass Miss Universum zurück ist«, brummte ich.


  »Na ja, soo toll ist sie auch wieder nicht«, erwiderte Ishiro. »Diese Locken sind nichts für mich. Was Luca angeht…« Der wütende Blick, den seine Schwester ihm zuwarf, ließ ihn hastig verstummen.


  Ich sah zwischen den beiden hin und her und versuchte das ungute Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. »War da mal was zwischen den beiden?«


  Die Geschwister tauschten einen zögerlichen Blick. Stöhnend vergrub ich den Kopf in den Armen.


  »Jetzt warte doch«, meinte Ishiro. »Nein, da war nichts, also… zumindest nicht so richtig.«


  »Sie wollte ihn nicht«, fiel Tracy ihm ins Wort. »So einfach ist das. Luca ist verliebt gewesen, aber sie wollte nicht und ist weggegangen und das hat ihm das Herz gebrochen. Er war wochenlang unausstehlich.«


  »Monate«, verbesserte Ishiro. »Mit dem Kerl war nichts anzufangen.«


  »Aber dann kamst du«, strahlte Tracy mich an und tätschelte mir die Wange. »Und alles wurde anders.«


  »Ja, absolut. Anders und vor allem besser.«


  »Juliet ist viel zu abgedreht für ihn.«


  »Und zu hippiemäßig.«


  »Er braucht jemanden, der ihn am Boden hält. In der Normalität.«


  »Nicht nach Haiti zerrt. Was soll dann aus der Band werden?«


  Tracy verdrehte die Augen und gab ihrem Bruder mit einer wedelnden Handbewegung zu verstehen, dass er die Klappe halten solle, ehe sie sich mit ernster Miene mir zuwandte. »Du hast ihn gerettet. Er geht sogar wieder zu Schule. Wenn du ihm jetzt noch einen ordentlichen Haarschnitt verpasst und dafür sorgst, dass er die Abschlussprüfung schafft… Er könnte Präsident werden. Oder den Friedensnobelpreis gewinnen.«


  »Nein, der gehört mir schon«, widersprach Ishiro. »Und Finger weg von der Weltherrschaft, die habe ich auch schon gebucht.«


  Tracy lachte auf und warf das Papier ihres Schokoriegels nach ihm, doch Ishiro schnappte es geschickt aus der Luft und attackierte sie damit. Mit einem halbherzigen Lächeln sah ich ihrer Kabbelei zu. Wahrscheinlich hatten sie Recht. Das Auftauchen einer alten Freundin musste nichts zu bedeuten haben. Allerdings… wenn Luca wirklich jemanden brauchte, der ihn in der Normalität hielt… dann war ein Werwolf auf der Flucht vor der Vergangenheit in Form von blutgierigen Fanatikern doch irgendwie so ziemlich die schlechteste Wahl, die man treffen konnte.
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  »Es ist so toll, wieder hier zu sein!« Strahlend sah Juliet sich um. »Die Cafeteria hat sich so verändert. Sieht viel besser aus.«


  Stirnrunzelnd warf ich einen Blick an die Decke, wo sich breite Risse durch den Putz zogen. In einer der Lampen hing ein Brötchen. »Wie schlimm war es denn dann vorher hier?«, fragte ich erstaunt.


  Juliet lächelte mild. »Weißt du, in den letzten zwei Jahren habe ich meistens inmitten von Trümmern gegessen oder bei Regen in einem halb zerfallenen Haus, was mal ein Gefängnis war. Dort hat es furchtbar gestunken, weil es für die Häftlinge keine Sanitäranlagen gab. Da nehme ich gern bröckeligen Putz und hässliches Gelb.«


  Ich schluckte. Tracy sah mich mit offenem Mund an, die Pommes, die sie sich eben hatte in den Mund stecken wollen, war unterwegs erstarrt. Im nächsten Moment grinste Juliet breit. »Boah, Leute, das war ein Scherz!«


  Luca, Alec, Thomas und Susann lachten. Ishiro grinste nur gequält. Tracy sah aus, als hätte sie auf etwas Ekeliges gebissen. Juliet lächelte mich entschuldigend an. »Tut mir leid, das war nicht böse gemeint.«


  »Ich habe es auch nicht so aufgefasst.« Ich versuchte wirklich freundlich zu klingen und es schien auch zu klappen, denn ihre Augen leuchteten freudig auf und sie griff vertraulich nach meiner Hand.


  »Es muss toll sein Eltern zu haben, die einen mit an die entlegensten Orte nehmen«, schwärmte Susann und spielte mit einer karamellfarbenen Haarsträhne. »Wesentlich besser als hier in diesem Nest zu versauern.«


  »Es hat seine guten Seiten.« Juliet nickte. »Aber es ist immer wieder schön an einen Ort zurückzukommen, den man Zuhause nennen kann.«


  Ihre Worte gaben mir einen kleinen Stich. Es war einer meiner geheimsten Wünsche, den sie hier auf dem Mensatisch ausbreitete. Ein Zuhause. Ein Ort, an den man immer zurückkehren konnte, wo jemand die Tür öffnete und einen mit offenen Armen empfing. Ein Ort, wo alles, was draußen passierte, egal war.


  »Was ist mit dir?« Juliet lächelte mich an und schubste mich aus meinen Gedanken. »Ich finde, du siehst aus wie jemand, der schon viel gereist ist und eine Menge gesehen hat.«


  Ertappt senkte ich den Blick. »Ja, schön möglich.«


  »Lillian ist unsere Weltenbummlerin«, fiel Alec ein. »Sie war sogar schon in Deutschland?«


  »Ach, wirklich?« Juliet war begeistert. »Ich war in Wien bei der großen Demo gegen Dolly und die Idee, dass ein Lebewesen nicht mehr individuell, sondern maschinell herstellbar sein sollte. 2003 war das.«


  Susann klappte die Kinnlade herunter. »2003? Wie alt warst du da?«


  »Dreizehn.« Juliet grinste. »Papa meint, ich wär ein Frühentwickler wie meine Maman. Das sei in Frankreich nicht unüblich.«


  »Sie haben dir diesen Trip einfach erlaubt?«


  »Ich habe sie gar nicht gefragt. Eine Gruppe, die ich öfter getroffen habe, hatte vor hinzufliegen. Ich habe die Einverständniserklärung meiner Eltern gefälscht, mich geschminkt, bis ich wie 18 aussah, und bin mitgeflogen.«


  Während Susanns Kinnlade mittlerweile beinahe auf der Tischplatte hing, spürte ich, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.


  »Und was haben sie gedacht, wo du bist?«


  »Zu Hause, bei der Nanny. Sie haben nicht schlecht geguckt, als wir am Nachmittag der Demo auf einmal voreinander standen.«


  Ich lachte laut auf und die anderen taten es mir gleich. Die Bilder, die Juliets Worte in unseren Köpfen malten, waren äußerst amüsant. Ich versuchte mir Dean auf einer Demo vorzustellen, und lachte nur noch mehr.


  »Und dann?«, fragte Thomas feixend, als wir uns etwas beruhigt hatten. »Hausarrest bis ans Lebensende?«


  »Nein, nein, es ging. Aber ich musste versprechen immer zu sagen, wo ich das nächste Mal hinziehen würde, damit sie mich dementsprechend versorgen würden. Kopfschmerztabletten, Pass, Flugreisetraining, Malariaimpfung… Maman hält nichts von Grenzen setzen. Außer, wenn es um Jungs, Alkohol und Bio-Produkte geht.« Sie zwinkerte mir zu und irgendetwas brachte mich dazu, verständnisvoll zu lächeln, als wüsste ich genau, wovon sie sprach und hätte dieselben Probleme. »Und wo sind eure Eltern momentan, Tracy?«


  »Shanghai«, erwiderte Ishiro. »Prada stellt eine neue Kollektion vor. Mum präsentiert, Dad fotografiert. Ein Meer aus Partys, Cocktails und steinreichen Promis. Das Übliche also.«


  Juliet nickte mitfühlend. »Sind sie immer noch so viel unterwegs?«


  »Mehr noch als vorher, da wir jetzt in der Lage sind eine Webcam zu bedienen.« Tracy nahm ihren Burger auseinander und attackierte die Tofubulette darauf mit dem Salzstreuer. »Die Anrufe werden seltener, aber die gesendeten Fotos und Wiedergutmachungsgeschenke immer mehr. Ich habe durchblicken lassen, dass meine Schultasche zu schwer ist und schon Risse zeigt. Da gibt es bestimmt einen netten Ersatz.«


  »Vielleicht sogar mit Träger«, sinnierte Ishiro. »Denkt ihr, ich sollte andeuten, dass das viele Laufen auf dem hässlichen Linoleum hier meine Knie ruiniert? Vielleicht kriege ich so einen Schwebestuhl.«


  »Wie Meister Yoda.« Alec nickte begeistert und schob seine Brille hoch. »Theoretisch ist das sogar möglich, wenn man nur die Gravitationskurve der…«


  »Ach, halt die Klappe, Freak!« Thomas schlug seinem Sitznachbarn freundschaftlich auf den Hinterkopf. »Also mich würde es nicht stören, wenn meine Alten mal eine Weile die Fliege machen würden. Bisschen Ruhe und so…«


  »Als würdest du in deinem Keller überhaupt etwas von der Außenwelt mitbekommen«, lachte Luca. »Es sei denn, man zählt die Kameras, die du am Haus installiert hast.«


  »Du wirst noch dumm gucken, Freund, wenn sie bei dir einbrechen, deine kümmerliche Behausung ausräumen und du keinerlei Beweismaterial hast, während ich so nah ranzoomen kann, dass ich sogar sehe, ob der Typ Shampoo oder Spülung benutzt.«


  »Ich dachte, Einbrecher tragen schwarze Mützen mit Schlitzen für die Augen«, warf ich ein und schob meinen Burger zur Seite. Was immer in dieser Bulette war, es war schon sehr, sehr lange tot. Zu lange für feine Wolfsgeschmacksnerven.


  »Schweig still, Weib.« Thomas wedelte ungeduldig in meine Richtung und schnappte sich kurzerhand meinen Teller. »Was verstehst du schon davon?«


  »Hey, pass auf, wie du mit ihr redest.« Luca legte einen Arm um mich und funkelte Thomas böse an. Glücklich lehnte ich den Kopf an seine Schulter und konnte es mir nicht verkneifen zu Juliet rüberzuschielen. Aber die kleine Französin beachtete uns gar nicht, sondern sah zur anderen Seite der Cafeteria hinüber.


  »Wie ich sehe, ist Yukiko noch immer an der Macht.«


  Ich folgte ihrem Blick und entdeckte ein Mädchen, das ich aus dem Literaturkurs kannte, die sich gerade mit Tränen in den Augen vom High-Society-Tisch entfernte.


  »Sie ist wie immer, das Problem ist nur, dass ihr immer mehr Leute zuhören«, seufzte Susann. »Letztens hat sie mich angepflaumt, weil meine Tasche dieselbe Farbe hatte wie ihre. Große Güte, sie kommt.« Die letzten Worte endeten in einem Stöhnen. Susann beugte sich über die Reste ihres Burgers, als könnten die Krümel ihr Asyl gewähren, und die anderen reagierten ähnlich begeistert. Allein Tracy lächelte freundlich, aber wenn man genau hinsah, konnte man eine gewisse raubtierhafte Angriffslust darin erkennen.


  »Hey, Luca.« Yukiko lächelte meinen Freund strahlend an und bedachte den Rest der Band mit einem kurzen Blick. Juliet und mich ignorierte sie völlig. »Wo ich dich hier grad treffe: Die Party zum Schulbeginn startet Samstagabend. Die Direktorin wollte das Schulorchester auf die Bühne stellen, ich habe sie jedoch davon überzeugt, dass du und deine Band euch dort viel besser machen würdet. Sie ist sogar bereit euch zu bezahlen, obwohl ihr alle hier Schüler seid.«


  »Wie großzügig«, raunte Thomas so leise, dass nur ich ihn hören konnte.


  Luca nickte Yukiko höflich zu. »Das ist sehr nett von dir, Yukiko. Wir kommen gern.«


  »Wir bauen am besten ein paar Stunden vor der Party auf. Hol mich doch vorher ab, dann können wir zusammen herkommen und sehen, ob alles korrekt aufgestellt ist.«


  »Tut mir leid, ich bin vorher bei Lillian und dann erst zu dir zu fahren, wäre wirklich ein Riesenumweg und die Spritpreise sind meinem Portemonnaie grad nicht sehr wohlgesonnen.« Luca zuckte entschuldigend die Achseln. »Sorry. Aber wir treffen dich dann da. So gegen 17 Uhr?«


  »Sagen wir 18 Uhr. Ich will genug Zeit haben mich fertig zu machen, bevor es losgeht.« Sie lächelte geziert. »Mutter hat extra eine Schneiderin bestellt, damit sie mein neues Kleid ganz genau anpasst. Immerhin zählt der erste Eindruck. Besonders jetzt, wo unser Abschlussjahr angefangen hat.« Sie tippte auf das Klemmbrett in ihrer Hand. »Es stehen einige wichtige Leute auf der Gästeliste, vor denen man sich angemessen präsentieren sollte.«


  »Oh, da schwebt mir schon genau das richtige Outfit vor.« Tracy grinste breit und kritzelte etwas in ihren Kalender, der voller eingeklebter Zeitungsausschnitte war und dessen Rücken schon arg mitgenommen aussah.


  »Tracy? Mh.« Yukiko fuhr mit einem sorgfältig manikürten Fingernagel über die Liste auf ihrem Klemmbrett. »Oh, das tut mir leid, aber wie ich hier sehe, hast du keine Karte gekauft.«


  »Es ist ja auch noch ein bisschen Zeit bis zur Party, nicht wahr?«, erwiderte Tracy gelassen. »Ich besorge mir einfach heute eine.«


  »Leider sind alle Karten ausverkauft«, erklärte Yukiko mit zerknirschter Miene. »Tut mir leid.« Endlich wurde auch mir die Ehre eines ihrer Blicke zuteil. »Lillian, dein Name steht auch nicht auf der Liste. Zu dumm.«


  »Das ist okay, sie geht als meine Begleitung mit und Tracy mit Ishiro«, sprang Luca für uns in die Bresche, doch der schwarzhaarige Drache schüttelte erneut den Kopf. »Das geht leider nicht. Ich hatte die Karten für die Band zurücklegen lassen. Sie waren genau abgezählt. Ich fürchte, den Abend werdet ihr getrennt verbringen müssen.« Damit schwebte sie davon. Tracys Bleistift zerbrach mit einem lauten Knacken. Ihre Lippen waren ganz weiß, so fest presste sie sie zusammen.


  »Ist schon gut, alles okay«, sagte Luca beschwichtigend in die Runde und tätschelte meine Hand. »Ich rede mit ihr und sage, wenn sie euch nicht reinlässt, kommen wir auch nicht. Was ist die Party ohne die Band?«


  Ishiro schüttelte den Kopf. »Das wird sie nicht durchgehen lassen, Bruder. Diesmal nicht. Das ist ihr Abend.«


  »Dann gehen wir eben alle nicht hin. Was soll's? Wir zocken bei mir, das ist eh viel entspannter.«


  »Aber wir könnten das Geld ziemlich gut gebrauchen.« Alecs Stimme klang bedrückt. »Wir haben nichts mehr in der Bandkasse und auf meinem Konto sieht es auch nicht besser aus. Und wenn ich aufs College will, dann…« Er senkte den Kopf.


  »Er hat Recht«, sagte ich leise. »Das Geld könnt ihr wirklich gebrauchen. Mir macht es nichts, wenn ich nicht mitkomme.«


  Luca sah mich an und lehnte die Stirn gegen meine. »Ich will aber, dass du mitkommst.«


  »Ich spiele ein anderes Mal den Groupie für dich, versprochen.«


  »Diese Frau ist so ein Biest!« Tracy fummelte an ihrem Bleistift herum. »Sie ist Bellatrix Lestrange.«


  »Eher Blair Waldorf, nur gemeiner und in nicht so schönen Klamotten.« Ich hob die Schultern. »Und von den Footballern eignet sich keiner als Chuck Bass.«


  »Vielleicht brauchen wir ja eine Jenny Humphrey, die das Ruder übernimmt.« Juliets Augen funkelten vergnügt. »Schließlich ist die Zeit der Haarreifen lange vorbei.«


  »Doch der Hofstaat hält fest zu seiner Königin, was kann ein einziger Rebell da ausrichten? Noch dazu aus Brooklyn«, seufzte Tracy.


  »Vielleicht gibt es ja Hilfe aus der Oberschicht. Lily van der Woodsen mischt auch gern mal die Karten neu.«


  »Und das ist der Moment, wo ich mich aus dem Gespräch ausklinke, weil ich absolut keine Ahnung habe, wovon und in was für einer Sprache ihr da redet«, seufzte Luca und lehnte sich kopfschüttelnd zurück.


  Juliet grinste nur noch breiter. »Ich habe heute Morgen schon von dem Ball gehört. Die Direktorin gab damit vor meinen Eltern an, als sie mich herbrachten und ich meinen Stundenplan bekam. Und als ich mein Interesse bekundete…« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Umschlag hervor. »Hat sie mir direkt eine Karte zugesteckt, und als ich meinte, dass es doch peinlich wäre, allein hinzugehen…«, mit einer Handbewegung fächerte der Umschlag zur Seite und verdreifachte sich, »sagte sie, ich solle doch einfach zwei Freundinnen mitbringen.«


  Tracy juchzte auf und riss die Arme rockymäßig in die Höhe. Juliet strahlte mich an. »Wie wär's, habt ihr Lust auf ein Dreier-Date?«
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  Nach der Schule verabschiedeten Luca und ich uns von den anderen und schlenderten Händchen haltend die Straße entlang. Die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor und wärmte mein Gesicht mit ungeahnter Kraft. Überall waren Anzeichen des Frühlings zu sehen, die ersten Blätter reckten sich der langsam milder werdenden Luft entgegen. Die Innenstadt von Summerville war nicht allzu weit von der Schule entfernt und bald schon tauchten die ersten Geschäfte und Läden auf.


  »Du musst noch was essen.« Luca wies mit dem Kinn auf einen Italiener. »Pizza? Oder was anderes?«


  »Ich kann auch zu Hause essen.«


  Luca schüttelte bestimmt den Kopf. »Du hast in der Schule nichts gegessen, ich hab es genau gesehen. Du musst was essen. Bill sagt, dein Stoffwechsel ist viel höher als normal. Also?«


  »Mein… was? Du hast mit Bill über mich gesprochen?«


  »Er hat es mal erwähnt.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Aber…«


  »Sandwiches? Also ich bin für Sandwiches.« Luca schnappte sich meine Hand und zog mich zum nächsten Bäcker. Beladen mit Eistee, Schokocroissants und zwei Sandwiches schlenderten wir weiter. Die ersten T-Shirts, Tops und ärmellosen Kleider hatten sich in die Schaufenster geschlichen, ganz selten blitzte sogar eine Bademodenwerbung zwischen den letzten Winterpullis hervor.


  »Wenn es warm genug ist, fahren wir an den See und grillen.« Lucas Gesicht leuchtete. »Wenn du einmal von Ishiros mariniertem Grillfleisch gegessen hast, willst du nie wieder etwas anderes essen.«


  »Ich werde ihm das Rezept stehlen und mich damit bei Bill einschleimen.« Ich lachte und fegte Croissantkrümel aus meinem Schal. »Er und Dean streiten sich immer ums Grillen, aber Dean hat mittlerweile aufgegeben.«


  »Meinst du, Dean wird dich auf den Ball lassen?« Luca sah mich von der Seite an. »Ist das in den neuen Regeln mit inbegriffen?«


  »Ich werde ihn wohl fragen müssen. Aber ich glaub schon.« Ich zuckte etwas unsicher mit den Schultern. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Juliets Begeisterung und Tracys Klamottenpläne hatten mich so mitgerissen, dass ich gar nicht überlegt hatte, was meine Familie wohl zu meinen Samstagabendplänen sagen würde. Die Regeln bezogen sich auf schulische Aktivitäten. Eine Eröffnungsparty des Abschlussjahrgangs war eine ziemlich ausgedehnte Interpretation von Schule.


  Luca schien meine Gedanken lesen zu können und stieß mich sacht mit der Schulter an. »Wir fragen ihn einfach. Ich bin ja dabei und die anderen auch. Was kann da schon passieren?«


  »Soll ich dir das wirklich beantworten?«, fragte ich. »Denk an unseren letzten Ball.« Der Valentinstag wurde hier in Summerville immer rauschend gefeiert, so auch dieses Jahr. Leider hatte die Party ein unangenehmes Ende gefunden, als der riesige Kristalllüster wie von Zauberhand von der Decke gekracht war. Niemand war ernsthaft verletzt worden, doch der Schrecken saß tief. Offiziell handelte es sich um eine Fehlkonstruktion. In Wirklichkeit jedoch steckten meine Verfolger hinter der Sache. Sie hatten die Verwirrung ausgenutzt und Luca gekidnappt, um mich in eine Falle zu locken, was auch ganz wunderbar funktioniert hatte.


  »Hey, Träumerchen.« Luca zog an meiner Hand, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Hey. Was ist denn?«


  »Nichts.«


  »Für eine mystische Märchengestalt lügst du grauenhaft schlecht.«


  »Diese Aussage ist völlig schwachsinnig. Was hat das bitte damit zu tun? Und seit wann sind Werwölfe ein Märchen?«


  »Schon besser, sofort bist du wieder giftig.« Er grinste mich gutmütig an und ich streckte ihm die Zunge heraus. Luca lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Hey, warte mal.« Er stellte die Flasche ab und fasste mich an den Schultern. »Nichts, was du in dieser Nacht hättest anders machen können, hätte irgendwas geändert, hörst du?« Er sah mich eindringlich an. »Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Ich sag's auch noch zwanzigmal.« Er zwinkerte mir zu. »Niemand macht dir Vorwürfe, Lil. Außer du dir selbst natürlich.«


  »Ich hätte vorsichtiger sein müssen.«


  »Ja, ja, bla, bla, das Einzigste, was du nicht hättest tun dürfen…«


  »Einzige«, unterbrach ich ihn scharf. »Kapier das endlich!«


  »Wenn du kapierst, dass du nichts verbockt hast, außer allein in eine Falle zu tappen, während du auf Rettungsmission warst.« Er hielt mich fest, als ich zurückweichen wollte, und lehnte die Stirn gegen meine. »Nicht. Deine. Schuld. Verstanden?«


  »Lass mich los.«


  »Nicht bevor du brav Ja sagst.«


  »Ich könnte dir was brechen.«


  »Tust du aber nicht. Du magst mich.« Er grinste süffisant. »Sag: Ja, lieber Luca, du hast völlig Recht.«


  Knurrend stieß ich etwas hervor, das im Entferntesten vielleicht so klang wie der Satz, den er mir diktiert hatte, und funkelte ihn böse an.


  »Gut, das lass ich durchgehen.« Er ließ mich los und griff nach seinen Sachen. »Dann wäre das geklärt. Wir fragen Dean einfach und sehen, was passiert.«


  »Was sage ich Tracy und den anderen, wenn ich nicht mitdarf.«


  Luca zögerte. »Gibt es diesen Tunnel noch, von dem du mir erzählt hast?«


  »Ich weiß nicht… Denke schon.« Seit dem Valentinsdesaster hatte ich mich nicht mehr in den geheimen Tunnel gewagt, der vom Sulivanne-Anwesen zur Schule führte und früher zum Schmuggeln hübscher Damen benutzt worden war. Er war dunkel, eng und voll mit riesigen gruseligen Spinnentieren.


  »Wir könnten ihn ja im Hinterkopf behalten…« Luca zog leise die Luft durch die Zähne. »Dean wird mich umbringen, weil ich das gesagt habe.«


  »Ja, das ist möglich.« Ich hängte mich an seinen Arm. »Das wird schon, ich kümmere mich darum. Und wenn nicht, dann machen wir einfach vorher was Tolles. Und den Tag danach.«


  »Okay.« Er reichte mir mein Sandwich und sah sich um. »Müssen wir denn immer noch vorsichtig sein, weil…«


  »Der Mörder meines Vaters noch immer frei herumläuft?« Ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht herunterspielen. Dean hatte einen Namen herausgefunden. Markos. Das Rudel hatte ihn bis an die Staatsgrenze gejagt. Der General war noch immer hinter ihm her, doch es sah nicht gut aus. Ich spürte, dass er ihn nicht finden würde. Gäbe es wirklich eine Chance, ihn zu finden, wäre Dean gegangen. Aber der war hier und passte auf mich auf. Mein Magen zog sich zusammen und ließ mich das Schokocroissant bereuen.


  »Ich meine nicht nur ihn«, sagte Luca leise. »Ich meine die ganze Situation. Deine… Schatten…«


  »Nett gesagt.«


  »Mach es mir nicht so schwer.«


  »Entschuldige.« Ich fuhr mir über die Augen. Mein Kopf tat weh. Schule war anstrengend. Leben auch. Jedenfalls jetzt, wo ich mich ihm zu stellen versuchte. »Das Rudel hält Wache. Es hat seine Augen und Ohren überall. Es ist das erste Mal, dass wir in einem größeren Team arbeiten. Es könnte alles einfacher sein.« Es war seltsam ihm diese Sachen zu sagen. Aber er hatte ein Recht darauf, oder nicht?


  »Aber hast du nicht gesagt, alle halten dich für tot und das sei auch besser so?«


  »Der General hat nur seine engsten Freunde eingeweiht. Die, die uns auch in der Schule geholfen haben. Sie werden schweigen.«


  »Jetzt hast du eine Privatarmee. Das ist cool.«


  »Ultra.« Ich verdrehte die Augen. »Ich sollte ihnen Uniformen kaufen.«


  »Oder Anstecknadeln.«


  »Du bist blöd.« Lachend schubste ich ihn zur Seite. »Wirklich, weil…« Der Rest des Satzes verhallte unausgesprochen in meinem Kopf. Wir hatten die Einkaufspassage hinter uns gelassen und die ersten Ausläufer des Wodwrick Parks erreicht. Ein großes Tor erhob sich vor uns. Am Fuß des Torbogens lagen Blumen und Kerzen. Ein großes gerahmtes Bild zeigte einen Mann mit schwarzen Haaren und den Augen eines Falken. Der Boden schien unter meinen Füßen wegzusacken. Der Park verschwamm vor meinen Augen und das Bild änderte sich. Die lebhaften Augen des Mannes waren erfüllt von einem schmerzhaften Flehen. Dann fiel sein Kopf haltlos zurück. Ich merkte nicht einmal, dass ich weinte, bis Luca mir eine Träne von der Wange wischte. »Hey, komm her.« Er nahm mir den Rest von dem Sandwich aus der Hand und zog mich an sich. Sein Geruch war überall, seine Wärme hüllte mich ein und versuchte gegen den eisigen Sturm, der in meinem inneren wütete, anzukämpfen. Ein Schuss knallte. Ein Mann ging zu Boden. Keuchend versuchte ich zurück in die Wirklichkeit zu gelangen.


  »Schhh, Lil, ist schon gut.« Er strich mir beruhigend über die Haare. »Es ist doch vorbei.«


  »Er hätte nicht sterben dürfen.« Ich starrte auf das Bild. »Wenn ich nie hergekommen wäre, würde er noch leben.«


  »Lillian!« Luca umfasste mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. »Hör sofort auf damit!«


  »Aber es ist wahr.«


  »Ist es nicht! Er hat sie doch angerufen. Er hat sie hergebracht. Wenn er nicht ausgeflippt wäre, wäre das nicht passiert.« Er sah mich ernst an. »Du hättest ebenso sterben können. Oder Dean. Oder Bill. Es hätte jeden treffen können. Und er…« Luca seufzte. »Sei nicht böse. Er hat es doch irgendwie auch selbst so gewollt. Er hatte schon alles verloren. Warum hätte er sich sonst vor die Kugel geworfen, die für mich bestimmt war?«


  »Die Jäger halten ihren Ehrenkodex sehr hoch.«


  »Trotzdem. Das ist etwas anderes.« Er beugte sich vor und berührte meine Lippen. »Hör jetzt auf. Du predigst doch dauernd aus Disneyfilmen. Dann hör jetzt auf Timon. Du musst deine Vergangenheit hinter dir lassen.«


  »Du zitierst jetzt wirklich König der Löwen?«


  »Ich sehe keinen anderen Ausweg.« Er lächelte schief und wischte die letzten Tränenspuren fort. »Ich liebe dich, Lillian Takoda. Und ich will dich hier haben. Vergiss das nicht.«
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  »Wie war dein Tag? Schläfst du jetzt wieder im Stehen ein?« Steven grinste mich breit an. »Ich kann dein Bett auch ins Wohnzimmer bringen.«


  »Lieber nicht, du kriegst es noch im Rücken.« Ich musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Du siehst nach gestern Nacht auch nicht gerade aus wie der pure Sonnenschein.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest.«


  »Ach, wirklich.« Blitzschnell machte ich einen Schritt auf ihn zu und zwickte ihn in den Oberschenkel. Steven unterdrückte einen Schmerzensschrei und griff nach mir, aber ich sprang hastig außer Reichweite, verlor dabei beinahe das Gleichgewicht und musste mich am Türrahmen festhalten. Lachend glitt ich zu Boden. »Erwischt.«


  »Du Biest!« Stöhnend rieb Steven sich über die malträtierte Stelle. »Ich liebe unsere Runden, aber gestern hat er irgendetwas anders gemacht.«


  »Er hat eure Fähigkeiten getestet, um euch zu zeigen, was ihr noch zu tun habt.« Dean kam von draußen herein und schüttelte sich Regentropfen aus den Haaren, ehe er sich sein T-Shirt überstreifte. In seinen Augen glühte noch leicht der Wolf. »Jetzt weiß er, wie er euch weitertrainieren muss.«


  »Und dafür sind wir ihm ewig dankbar, auch wenn er daran denken sollte, dass wir uns nicht auf einen Krieg vorbereiten.«


  »Wer weiß das schon.« Dean zupfte sein Shirt zurecht. »Ich bin lieber vorbereitet als zu spät.« Erinnerungen und Schuldgefühle schwangen in seiner Stimme mit und meine Nackenhaare stellten sich auf.


  Steven legte seinem Freund im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter und die beiden verharrten für einen Augenblick in stummem Einvernehmen, ehe er den Raum verließ. Für einen Moment schienen die Schatten größer zu werden. Ich sah zu Dean, der meinen Blick aus nachdenklichen graublauen Augen erwiderte. Mein Herz zog sich zusammen. Er öffnete die Arme nur ein ganz kleines Stück. Sofort schmiegte ich mich an seine Brust. Er roch nach Regen und Wind.


  »Was ist mit dir?« Seine Finger glitten über meine Schulterblätter und meinen Rücken.


  »Wir waren in der Stadt. Sie haben für Tesh eine Gedenkstätte errichtet.« Deans Finger stockten für einen Sekundenbruchteil. Ich lehnte den Kopf an seine Schulterbeuge und sah aus dem Fenster. Der Himmel hatte sich mit Wolken bekleidet und sandte einen stetigen Regenschauer zur Erde. »Er hätte nicht sterben müssen«, flüsterte ich. »Es hätte nicht passieren müssen.«


  »Es wird nicht wieder passieren«, erwiderte Dean. »Dafür sorge ich. Du bist sicher, Lillian.«


  »Ich mache mir nicht um mich Sorgen.«
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  Der Traum war klar wie ein Blick in den Spiegel. Wieder stand ich in den Trümmern der Aula beim Valentinstags-Ball. In Zeitlupe fiel der Kristallleuchter zu Boden und zersprang in tausend funkelnde Tränen. Taumelnd irrte ich durch die Trümmer und suchte nach Luca. Ich wusste, er musste hier irgendwo sein. Klauen aus Angst zerfetzten mich Stück für Stück.


  Ein Körper lag auf den Stufen, die zur Bühne führten. Achtlos weggeworfen wie eine Puppe. Ein Bein stand in seltsamem Winkel ab. Ich bekam keine Luft mehr. Zitternd sank ich neben dem Körper in die Knie und streckte meine Hand nach der Schulter des Mannes aus. Teshs Gesicht war blutüberströmt, sein Hemd über dem Herzen zerrissen. Klauen hatten sich tief in seine Brust gegraben. Entsetzt wollte ich zurückweichen, doch der Totgeglaubte richtete sich auf und packte meinen Arm. »Warum?«, stöhnte er. »Warum bist du hierhergekommen?«


  Die Schatten zerflossen und formten sich zu kapuzentragenden Gestalten. Klingen schimmerten in blutigem Rot. Mein eigener Schrei riss mich aus dem Schlaf. Keuchend kämpfte ich mich aus meiner Decke und suchte panisch nach dem Lichtschalter. Meine Finger zitterten. Endlich erwischte ich den Schalter und das Licht trieb die Schatten zurück in ihre Ecken. Im selben Moment flog die Tür auf. Deans Haare waren vom Schlaf zerzaust, sein Blick flackerte in die Winkel meines Zimmers. In seiner Hand lag ein langer Dolch, der das Licht auffing und zurückwarf.


  »Nur ein Traum«, keuchte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich war mir doch kalt und ich holte mir meine Decke zurück.


  Dean bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick und ließ den Dolch verschwinden. »Ich hatte gedacht, die Träume hätten wir hinter uns gelassen.«


  »Ich auch.« Ich zitterte noch immer. »Falsch gedacht.«


  »Was brauchst du?«


  »Nichts…« Ich zog die Decke enger um mich. Mein Rücken war nass geschwitzt.


  »Sollen wir laufen gehen?«


  »Nein, nein, ich will nicht.«


  »Sicher?« Er verharrte noch immer im Türrahmen, unschlüssig, ob er mir Freiraum geben oder mich in den Arm nehmen sollte. Seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Ich denke nicht, dass du allein sein solltest.«


  »Schon gut. Bitte.«


  Er griff nach der Klinke. »Ich bin nicht weit weg.«


  Nicken tat irgendwie weh. Als sich die Tür schloss, hätte ich am liebsten geschrien. Meine Seele fühlte sich an wie zerfetzt. Schuld erdrückte mich schlimmer als jeder Felsen. Ich rollte mich zusammen und klammerte mich an mein Kissen. Tränen rannen über meine Wangen und versickerten im Stoff des Bettbezugs. Meine Nachttischlampe brannte die ganze Nacht. Aber die Dunkelheit in mir konnte sie nicht erhellen.
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  »Geht das wirklich?« Zum hundertsten Mal strich ich über den Stoff des Kleides und zupfte an meinen Haaren. Kritisch musterte ich mein Spiegelbild, dessen Gesicht mir nicht gerade hilfreich entgegensah. »Ist es nicht zu…«


  »Perfekt? Hinreißend? Bezaubernd?« Tracy streckte ihren Kopf aus dem Badezimmer. »Engelsgleich? Ein Rock-Engel selbstverständlich.«


  »Aber, meine Beine…« Ich drehte mich einmal um mich selbst. »Ich mag meine Beine nicht.«


  »Lillian!« Tracy drohte mir mit einem silbernen Gegenstand. »Ich habe eine Wimpernzange und ich werde sie benutzen!«


  »Deine Beine sind wunderschön, Lillian«, bestätigte Juliet. »Du siehst toll aus.«


  »Sag ich doch.« Tracy kam aus dem Bad. Sie hatte sich die Haare zu dicken Locken aufgedreht und ihre Augen in rauchigem Grau geschminkt. Silberne Sterne baumelten von ihren Ohrläppchen. Kritisch begutachtete sie mich und ging an ihren Schrank. »Hier, nimm die Schuhe dazu.« Sie reichte mir ein paar wadenhohe Stiefel im Used-Look, die mit geflochtenen Riemen verziert waren. »Die Dinger da wirst du auf keinen Fall anziehen.« Sie warf einen verachtenden Blick auf meine Chucks, die neben dem Spiegel standen. »Mit diesem Gekritzel da drauf.«


  »Das sind Autogramme, Tracy, von einer absolut genialen Band.«


  »Von deren Texten man kein Wort versteht.«


  »Weil dein Deutsch echt mies ist.«


  »Pff.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deutsch. Hitler hat es nicht geschafft sich die Welt untertan zu machen, also muss ich diese Sprache auch nicht können. Alle vernünftigen Bands singen in Englisch, damit man sie verstehen kann. Nur deine komischen Boxershortstypen nicht.«


  Diese Diskussion führten wir nicht zum ersten und wahrscheinlich auch nicht zum letzten Mal. Ich schlüpfte resignierend in die geliehenen Stiefel und musterte mich erneut im Spiegel. Das Kleid reichte mir bis zu den Knien. Es saß oberhalb der Hüfte eng und wurde dann im Rock etwas weiter. Das Muster war verschlungen wie auf einem orientalischen Teppich und bestand ausschließlich aus Rot-, Schwarz- und Blautönen. Ich hatte mich vom ersten Moment an darin verliebt.


  »Das passt super.« Juliet sah mich über den Rand ihrer Zeitschrift hinweg an und nickte wohlgefällig. Sie selbst trug ein bodenlanges Kleid im Afrika-Look und hatte sich die dichten Locken hochgesteckt, so dass nur zwei dünne Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Um Hals und Arme klackerten dicke Holzperlen bei jeder Handbewegung. »Du kannst gut Kleider tragen.«


  »Ich bin einfach ein Genie.« Tracy musterte mich mit verschränkten Armen. »Allerdings wirst du vermutlich frieren, also solltest du eine Jacke…«


  »Nein, nein«, wehrte ich hastig ab. »Ich find's schön so. Keine Jacke.«


  »Sicher, dass dir nicht kalt wird?«


  »Ziemlich.«


  »Wie du meinst.« Sie zwinkerte mir zu, dann wanderte ihr Blick zu meinem Hals. »Das ist noch nicht perfekt. Können wir die Kette tauschen gegen…«


  »Nein.« Schnell hielt ich ihr Handgelenk fest, ehe sie mir meine Halskette mit dem Ring meines Vaters abnehmen konnte. Tracy blickte auf den Ring, der unter dem Stoff hervorgerutscht war. »Darf ich ihn mir ansehen?«


  Ich nickte stumm, mein Herz flatterte beklommen. Tracy las die Inschrift des Rings und ihre Gesichtszüge wurden weich. »In Ordnung, die Kette bleibt.« Behutsam legte sie den Ring zurück und stellte sich hinter mich. »Vertrau mir.« Sie zog ein wenig an der Kette und band sie in meinem Nacken neu zusammen, so dass der Ring in der kleinen Mulde zwischen meinen Schlüsselbeinen lag. Dazu legte sie mir eine lange schwarze Perlenkette um, die mir bis zum Bauch reichte, und eine weitere mit einem großen silbernen Vogelkörper. Dann trat sie einen Schritt zurück. »So habe ich mir das vorgestellt. Juliet, sei ein Schatz und schmink sie, während ich mich fertig mache.« Mit wehenden Locken scheuchte sie uns ins Badezimmer, wo Juliet mich auf den Badewannenrand drückte und sich vor mich kauerte. »Dezent oder Tracy-like?«


  »Dezent.«


  »Dachte ich mir. Stillhalten!« Sie lächelte mich an und machte sich ans Werk. Wenige Minuten später verließen wir das Bad, gerade als Tracy den letzten Armreif anlegte.


  »Fertig!«, strahlte sie. Ihr Kleid war trägerlos und schien fast ausschließlich aus weißer Spitze zu bestehen. Dazu passend trug sie Handschuhe ebenfalls aus Spitze, die ihr bis zu den Ellenbogen reichten, und darüber bestimmt ein Dutzend silberner Armbänder. Ihre Füße steckten in blutroten Chucks mit Absatz und ihre Strumpfhose war kunstvoll zerrissen. Allzu viel sah man davon allerdings nicht, da ihr das Kleid bis zu den Waden reichte.


  Juliet riss die Augen auf. »Du siehst…«


  »… umwerfend aus«, beendete ich ihren Satz und Juliet nickte heftig.


  »Absolut fantastisch.«


  »Danke, Mädels.« Tracy grinste über das ganze Gesicht. »Wollen wir?«


  ***


  Scheinwerfer drehten sich elegant durch das Dunkel, als würde es sich hier um eine Edeldisko handeln. Tracy hatte Juliet und mich untergehakt. Wir bildeten ein recht ungleiches Trio, aber es fühlte sich gut an Arm in Arm durch die Flure zu laufen, immer der Musik hinterher. Die Halle, in der die Party stattfand, war gerammelt voll. Überall bewegten sich Menschen rhythmisch zu flackernden Lichtern, tanzten verboten eng oder in Gruppen. Die Halle war ursprünglich einmal als zweite Sporthalle geplant gewesen. Doch dann hatte ein Spender das anliegende Gebäude mit Schwimmbad und Sporthalle bauen lassen und dieser Raum hier war überflüssig geworden. Jetzt diente er als Lager oder in Fällen wie diesem als Veranstaltungssaal. Ich war mehr als erleichtert gewesen, als ich von Luca erfahren hatte, dass die Party nicht in der Aula stattfinden würde. Der Gedanke an den Raum mit den dunkelroten Vorhängen und der Empore jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Alles okay?« Juliet drückte meinen Arm etwas fester und sah mich forschend an. »Du bist ganz blass.«


  »Bin ich doch immer.« Mein Lächeln fühlte sich an wie eine Grimasse, wirkte aber offensichtlich echt genug, um sie zu beruhigen. Ich suchte den Raum nach Luca ab und fand ihn auf einer improvisierten Bühne, die zugleich das Revier des DJs darstellte. Gemeinsam mit Ishiro schob er an einer der Boxen herum, während Alec von der anderen Seite des Raumes heftig gestikulierte.


  »Lasst uns Cocktails holen«, brüllte Tracy, um die Musik zu übertönen.


  »Ich geh schnell Alec Hallo sagen«, schrie ich zurück. Während Juliet und Tracy Richtung Bar loszogen, bahnte ich mir einen Weg zu Alec.


  »Hey, Lil.« Er lächelte mir schüchtern zu.


  »Hi.« Ich winkte und erkämpfte mir meinen Platz neben ihm an der Wand. »Ganz schön voll hier.«


  »Was hast du erwartet? Wenn Yukiko ruft, kommen sie alle.« Er breitete die Arme aus und wedelte hektisch nach links. »Doch nicht so, ihr Ochsen«, hörte ich ihn murmeln.


  »Probleme?«


  »Einmal mit Profis arbeiten, das wäre was.« Er zwinkerte mir zu. »Dein Freund ist ein Genie, wenn es um Texte, Melodien und ihre Umsetzung geht, aber von der Physik des Raumes versteht er so viel wie ein Pandabär von Eukalyptusbonbons.«


  Ich prustete so heftig los, dass ich das Gleichgewicht verlor und gegen den überraschten Alec taumelte. Der streckte die Arme aus, um mich aufzufangen, und so kippten wir beide gegen die Wand und zu Boden. Alec lachte mit mir, sowohl über unsere komischen Verrenkungen, als auch über mein haltloses Gekicher.


  »Störe ich?«


  Ich sah auf. Luca stand vor uns, ein glasiges Lächeln auf den Lippen. Noch immer kichernd deutete ich mit dem Finger auf ihn. »Alec hat gesagt, du…« Der Rest des Satzes ging in meinem erneuten Gelächter unter.


  Alec mühte sich auf die Beine und klopfte sich den Staub von der Hose. »Ich hab nix Schlimmes gesagt, ehrlich Kumpel.« Er reichte mir die Hand, doch Luca trat ihm schon in den Weg und zog mich auf die Beine. »Schon okay, Kumpel.«


  Etwas Seltsames lag in der Luft, etwas, das zwischen uns zu vibrieren schien. Alec schien es ebenfalls zu bemerken, denn er trat einen Schritt zurück und griff sich nervös an die Brille.


  Ehe ich verstand, was hier vor sich ging, unterbrach uns eine neckende Stimme: »Lillian, ich bin bloß fünf Minuten weg und schon befindest du dich am Boden, mit zwei Kerlen. Was soll ich denn davon halten?« Tracy schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. »Und das ohne Alkohol.«


  Ihr Gesicht brachte mich erneut zum Lachen. »Ich fürchte, sie hat schon getrunken«, bemerkte Luca. »T, ich hatte dir doch gesagt, du sollst auf sie aufpassen.«


  »Ich habe nichts getan, außer sie in ein atemberaubendes Kleid zu stecken«, verteidigte sich die verrückte ehemalige Blondine. »Für den Unfug in ihrem Kopf kann ich absolut nichts.«


  »Ey Leute, wollt ihr den ganzen Abend hier in der Ecke stehen und quatschen?« Ishiro war neben uns aufgetaucht. Er hatte sich die Haare zu einer elvisähnlichen Welle gegelt und trug ein quietschgrünes Hemd. »Los, lasst uns tanzen!« Er packte Juliet am Arm und zog sie mit sich. Tracy schnappte sich Alec und Luca, der wiederum mich mitzog. Im nächsten Moment fand ich mich mitten auf der Tanzfläche wieder, während laute Trancemusik auf uns einhämmerte. Ich sah Tracy grinsen und wir ließen uns einfach in den Rhythmus fallen, den die Musik schrieb.


  Stunden später, so schien es mir zumindest, wurden Rufe nach der Band laut. Luca küsste mich lange, ehe er und die anderen die Bühne einnahmen. Alec schwang sich auf seinen Hocker und entlockte dem Keyboard eine bunte Melodie, in die Luca gleich mit seiner Gitarre einfiel. Tracy, Juliet und ich rissen die Arme hoch und feuerten die Jungs an wie eine Bande wild gewordener Cheerleader. Die Cocktails waren ohne Alkohol und doch fühlte ich mich wie beschwipst.


  Irgendwann war Luca wieder bei mir und wir tanzten zu einem langsamen Lied. Ich hatte meine Arme um seinen Hals gelegt, seine Hände verweilten auf meinen Hüften. Der Kopfschmerz kam langsam, vielleicht hätte ich ihn schon zuvor bemerkt, wenn ich gewollt hätte. Doch jetzt fiel er mit pochenden Hammerschlägen über mich her. Die Wände schienen sich zu bewegen, die Luft war plötzlich ohne Sauerstoff und die Menschenmassen drangen immer näher auf mich zu.


  »Lil?« Luca beugte sich zu mir hinunter, um mir in die Augen zu sehen. »Lil, was ist?«


  Ich schüttelte den Kopf, um den Schwindel loszuwerden, aber es half nicht. »Mir ist irgendwie grad nicht so gut.« Ich legte eine Hand an den Kopf. »Es ist so laut.«


  »Komm, du musst hier raus.« Kurzerhand schlang er seinen Arm um mich und schob mich durch die Menge nach draußen. Mit jedem Schritt, den wir uns von dem lauten Bass und der schlechten Luft entfernten, fühlte ich mich besser. Luca führte mich zu einer der Schulhofbänke und drückte mich auf das klamme Holz. »Besser?«


  Gierig atmete ich die frische Luft ein und nickte. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Der Wind war kalt. »Komm her.« Luca zog mich an sich und breitete fürsorglich seine Jacke über meine Schultern aus. Ich zog die Beine an und kroch halb auf seinen Schoss. »Ich hatte mich schon gewundert, dass du so lange da drin durchhältst«, murmelte er in mein Haar. »Müssten deine Trommelfelle bei so einem Radau nicht platzen?«


  »Anscheinend nicht«, sagte ich bibbernd. »Ich versuche sie irgendwie… zu verschließen…, weißt du?«


  »Nicht wirklich«, lachte Luca. »Die Natur eines übernatürlichen Wolfs war kein Thema in meinem Bio-Unterricht.«


  Ich verdrehte die Augen. »Haha.«


  Luca grinste breit und klopfte mir auf die Beine. »Geht's wieder?«


  »Willst du schon zurück?«


  »Eigentlich nicht. Ich hatte ohnehin noch was anderes vor.«


  Neugierig hob ich den Kopf. »Und das wäre?«


  Sein Grinsen wurde spitzbübisch. »Komm mit.« Er schob mich vorsichtig von seinem Schoss, darauf bedacht mich jederzeit auffangen zu können, sollte mir schwindelig werden. Aber die frische Luft wirkte Wunder. Luca nahm meine Hand und zog mich quer über den Schulhof auf das nebenliegende Gebäude zu. Ich konnte das Chlor durch die Mauern riechen. Luca griff in seine Jackentasche und machte sich an der Tür zu schaffen.


  »Luca?« Erstaunt sah ich, wie sich die Tür mit einem Klick öffnete. »Was tust du da?«


  »Ich öffne eine Tür«, erklärte er freundlich.


  »Mit einem Schlüssel, der dir nicht gehört.«


  »Richtig, ich habe ihn… geliehen…«


  »Geliehen«, echote ich schwankend zwischen Lachen und Entsetzen. »Das ist Einbruch!«


  »Nicht, wenn man einen Schlüssel hat, oder? Ich glaube, darüber streiten die Gerichte noch.« Er grinste breit und stieß die Tür auf. »Komm, Angsthase, ich beschütze dich.«


  Ich knurrte unwillig, folgte ihm aber ins Innere. Es war stockdunkel. Luca leuchtete mit seinem Handy und tastete sich vorwärts, ohne meine Hand loszulassen. Meine Wolfsaugen gewöhnten sich rasch an das Dunkel. Eine weitere Tür öffnete sich und führte uns durch die Umkleiden. Der Chlorgeruch wurde stärker und stärker, bis wir die große Halle erreichten. Der Mond fiel durch die Fenster und ließ die Wasseroberfläche schimmern. Luca ließ mich los, eilte quer durch den Raum und riss jedes Fenster, das er finden konnte, so weit auf wie nur möglich. Wind strömte herein und spielte mit meinen Haaren. Fasziniert sah ich auf die schwarze Fläche vor mir, schlüpfte aus meinen Schuhen und ließ mich am Beckenrand nieder. Das Wasser war wärmer als gedacht und doch so kühl, dass mir ein Schauer über den Rücken kroch. Kleine Wellen breiteten sich von meinen Füßen aus und verschwanden in der Weite des Beckens. Luca hockte sich neben mich und begann seine Hosenbeine hochzukrempeln. »Ich hätte Kerzen mitbringen sollen.«


  »Jetzt sag nicht, du hast das geplant! Hast du deswegen den Schlüssel geklaut?«


  »Nein, den habe ich schon länger, falls man ihn mal brauchen könnte, so wie jetzt eben.«


  »Du bist unmöglich.«


  »Tu nicht so, wenn du die Gelegenheit gehabt hättest, hättest du sie auch ergriffen. Und außerdem…«, er beugte sich vor und griff meine Hand, die auf meinem Oberschenkel lag, »… gefällt es dir hier ziemlich gut, oder etwa nicht?«


  »Möglicherweise«, neckte ich ihn und betrachtete seinen Umriss, der sich dunkel vor dem Mond abhob. Das silberne Licht ließ meine Nerven prickeln. Vielleicht lag das aber auch an Luca, dessen Lippen über meine Wangenknochen strichen.


  »Möglicherweise?«, wiederholte er etwas heiser. Sein Atem kroch über meinen Nacken und verursachte mir eine weitere Gänsehaut.


  »Möglicherweise ziemlich?«


  »Mh.« Ich glaubte zu spüren, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen und dann küsste er mich. Sein Kuss schmeckte nach Bier, Musik und bunten Cocktails. Und nach süßer Freiheit. Ich krallte die Finger in seinen Nacken und zog ihn näher an mich. Das Wasser plätscherte unter unseren Bewegungen, als ich meine Beine über seine Knie legte. Dieser Kuss war anders, aufregender, prickelnder. Lucas Hand wanderte über meinen Rücken, die andere griff mir spielerisch ins Haar. Ein Seufzen schlüpfte aus meinem Mund. Irgendwann lag ich auf dem Rücken neben dem Wasser. Luca neben mir, den Ellenbogen neben meinem Kopf aufgestützt, seine Hand verweilte träge auf meinem Bauch. Ich konnte seine Augen nicht richtig erkennen, spürte aber seinen Blick dafür umso deutlicher.


  »Ich glaube, ich mag Tracy«, murmelte Luca gedankenverloren. »Sie bringt dich dazu Kleider zu tragen.«


  Mein empörtes Luftschnappen verwandelte sich in ein Kichern. »Na, wenn es sonst nichts ist.«


  Er grinste frech und küsste mich erneut. »Ich würde dich gerne bald mal meiner Grandma vorstellen. Sie ist von ihrer Reise zurück.«


  »Oh.« Ich riss die Augen auf und war froh, dass er meinen geschockten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Ehm…«


  Luca richtete sich ein Stück auf. »Was denn? Willst du nicht?«


  »Ich… ich doch… sicher… ich meine… irgendwann… weil…«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Na ja…« Ich wand mich innerlich. »Ist das… also… was, wenn sie mich nicht mag?«


  »Warum soll sie dich denn nicht mögen?«, fragte Luca ungläubig.


  »Na ja, weil… also… sie ist ja quasi… wie deine Mutter und…«


  Ehe ich weitersprechen konnte, brach er in schallendes Gelächter aus, das von den Wänden widerhallte. Schamesröte kroch mir in die Wangen und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  »Du…«, keuchte Luca lachend. »Du hast Angst vor meiner Grandma, weil sie dich nicht mögen könnte?«


  »Das ist nicht witzig!«


  »Du, die Prinzessin eines Wolfclans mit übernatürlichen Fähigkeiten, hast Angst vor einer 187.000 Jahre alten Frau…«


  »Luca!«


  »… mit grauen Haaren und Krückstock, die niemals…« Er verstummte abrupt, als ich ihn ins Wasser schubste. Ein lautes Platschen verschluckte ihn mitsamt seinem Gelächter, kalte Spritzer trafen mein Kleid und meine Arme. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und schlug um sich, dass das Wasser nur so spritzte. »Du Monster«, keuchte er. »Du fieses, gemeines…«


  »Na, na, na, Luca Cavangaugh, was sind denn das für Ausdrücke?«, mahnte ich vom Rand des Beckens, konnte aber nur schwer ernst bleiben. »Wo sind denn deine Manieren?«


  »Ersoffen«, knurrte er. »Komm her, ich zeig sie dir.«


  »Danke, ich verzichte.«


  »Ach ja?« Lachend kraulte er auf mich zu. »Das werden wir sehen.«
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  »Wie seht ihr denn aus?« Tracy starrte mich entsetzt an, während Ishiro sich vor Lachen ausschüttete. »Seid ihr noch zu retten?«


  »Sie hat mich geschubst.« Luca deutete anklagend auf mich. »Ganz hinterhältig.«


  »Er hat angefangen«, versuchte ich mich zu wehren, während ich Wasser aus meinen Haaren wrang. Mein wunderschönes Kleid hing kläglich tropfend an mir herunter. »Keine Sorge, deinen Schuhen ist nichts passiert.« Zum Beweis hielt ich die Stiefel hoch. Tracy riss sie mir aus der Hand und funkelte mich an. »Dass du von Mode nicht die größte Ahnung hast, okay. Aber von Dingen wie Bikinis oder Badeanzügen hast du doch hoffentlich schon mal gehört, oder?«


  »Hör auf sie zu mobben!«, schimpfte Luca und legte einen Arm um mich. Wasser triefte aus seinen Klamotten und Haaren.


  »War das etwa deine Idee, nachts hier einzubrechen, Cavangaugh?«


  »Möglicherweise«, wiederholte er meine Antwort von zuvor.


  Ich kicherte albern. Tracy warf theatralisch die Arme in die Luft, wandte sich um und stampfte mit den Worten »Dafür brauche ich mehr Alkohol«, davon. Verwirrt sah ich ihr nach. »Was hat sie denn?«


  »Sie hat gehofft diesen Brian hier zu treffen, aber er ist nicht aufgetaucht, obwohl er das wohl vorher durch irgendwen hat durchblicken lassen, ich habe keine Ahnung.« Ishiro sah seiner Schwester stirnrunzelnd nach. »Sie benimmt sich echt merkwürdig, seit es diesen Kapuzenheini gibt.«


  »Er trägt Käppis, keine Kapuzen«, korrigierte ich geistesabwesend und mit klappernden Zähnen. Es war unglaublich kalt hier draußen. »Was macht ihr überhaupt hier?«


  »Tracy hat sich Sorgen gemacht, als ihr nicht zurückgekommen seid, und ich wollte sie hier draußen nicht allein rumlaufen lassen.« Ishiro musterte uns. »So würde ich da nicht wieder reingehen. Ihr holt euch den Tod.«


  »Ich habe eine Decke im Auto«, erklärte Luca. »Wir sind jetzt weg.« Er reichte seinem Freund die Hand. »Morgen Bandprobe?«


  »Wenn du mit Viren um dich schmeißt, bin ich raus aus der Sache.« Ishiro schlug ein und nickte mir zu. »Ich geh mal nach meiner Schwester sehen. Seht zu, dass ihr ins Warme kommt.«


  Luca drehte die Heizung in seinem Pick-up so hoch es ging, doch es half nicht wirklich. In eine kratzige Wolldecke gehüllt saß ich auf dem Beifahrersitz und fror vor mich hin, während mich zwischendurch immer noch Lachanfälle schüttelten. Luca erging es nicht viel besser.


  »Ich hab deine Wärmflasche noch, oder?« Er umklammerte das Lenkrad, damit seine Hände nicht so zitterten.


  »Ich glaube schon«, bibberte ich zurück. »Aber das macht nichts, ich habe noch eine.«


  »Gut, die hätte ich dir auch nicht gern wiedergegeben.« Sein Lachen klang wie brechendes Eis. »Ich glaube, die werde ich diese Nacht brauchen.«


  »Ich hatte doch gesagt, die Dinger sind eine sehr nützliche Erfindung. Aber du wolltest ja nicht hören.«


  »Da hab ich ja noch nicht geahnt, dass du mich heimtückisch in einen Pool werfen würdest…«


  »Hey!« Ich schlug nach ihm, aber halb erfroren war ich nicht sehr treffsicher. Luca lachte und fuhr Schlangenlinien, bis uns ein hupender Truck entgegenkam. Einen Augenblick konnten wir den wüst schimpfenden Fahrer hinter seinem Lenkrad sehen und das brachte uns noch mehr zum Lachen. Ich war heilfroh, als Luca endlich im Innenhof des Sulivanne-Anwesens hielt und schlüpfte eilig aus dem Wagen. »Schreib mir, wenn du heil zu Hause und einigermaßen aufgetaut bist.«


  »Ich hoffe, mein Handy überlebt eine heiße Dusche.« Er beugte sich über den Sitz, küsste mich und lachte über unsere kalten Lippen. »Bis morgen. Schlaf gut.«


  Ich winkte ihm zu und eilte fest in meine Decke gewickelt ins Haus. Die Tür zu Deans Zimmer stand offen und ein warmer Lichtstreifen fiel auf den Flur. Zähneklappernd, aber von der Neugier getrieben, lugte ich durch den Spalt und sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen, den Kopf grüblerisch auf eine Hand gestützt, den Blick auf seinen Bildschirm gerichtet. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er Dutzende Male mit der Hand hindurchgefahren. Er sah auf, als ich die Tür weiter öffnete. Sein Blick wanderte an meiner tropfenden Erscheinung hinunter. »Will ich es wissen?«


  »Ich glaube nicht.« Ich grinste, doch angesichts der Sorgenfalte auf seiner Stirn wurde ich rasch ernst und trat in sein Zimmer. »Was ist los?«


  Er winkte mich an seine Seite und hob eine Zeitung hoch. »Darauf bin ich heute Morgen gestoßen.« Er tippte auf einen Artikel am Rand.


  Wolfssichtungen in Idaho– Kehren die Räuber zurück? Der Artikel berichtete von immer mehr Menschen, die Wölfe sahen oder auf ihre Spuren trafen und von der Angst, die sie vor den Tieren hatten. Ich überflog den Text zweimal und mit jedem Wort wurde ich unruhiger. Dean war aufgestanden und drückte mir jetzt ein Handtuch in die Hand.


  »Das ist schon der zweite diesen Monat. Im Internet sind noch mehr.« Er drehte sein Laptop in meine Richtung und wies auf einen weiteren Artikel, der sogar ein Foto von einer Wolfsspur im feuchten Waldboden enthielt.


  »Es muss nichts zu bedeuten haben«, sagte ich und glaubte mir selbst nicht, ebenso wenig wie er.


  Dean nickte trotzdem. »Stimmt. Es müssen keine Shahari sein. Aber so oder so…«


  »Erregt es Aufmerksamkeit, die wir nicht gebrauchen können.« Ich nickte vor mich hin. »Wie viele Rudel gibt es in Idaho? Sie müssen informiert werden.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Ruf auch den General an, er soll seine Quellen anzapfen und sehen, ob es wirklich mehr Wölfe gibt oder ob das unsere Leute sind.« Ich schlug mir vor die Stirn. »Nein, vergiss das, er ist ja noch gar nicht zurück.«


  »Doch.« Deans Stimme war leise und vibrierte doch stärker in meinen Ohren als jeder Bass. »Er ist vor ein paar Stunden wieder in unsere Richtung aufgebrochen.«


  Plötzlich war meine Kehle trocken. »Und?« Ich räusperte mich. »Hat er…«


  »Nein.« In Deans Augen flackerte für einen winzigen Moment Wut auf. »Keine Spur von dem Mörder.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Er ist gut.«


  »Er flieht seit vielen Jahren.« Bitterkeit schwang in Deans Stimme mit. »Wenn ich ihm damals sofort gefolgt wäre, anstatt…« Er brach ab und fuhr sich durch die Haare. Ich wusste auch so, was er sagen wollte: anstatt auf dich aufzupassen. Ich war es gewesen, die den treusten Freund meines Vaters davon abgehalten hatte Rache für seinen Tod und den seiner Frau zu nehmen. Ich. Weil ich damals so verstört gewesen war, dass Dean nicht gewagt hatte, mich allein in Stevens Obhut zu lassen. Stattdessen hatte er mich ans andere Ende der Welt gebracht und versteckt, ehe er die Verfolgung aufnahm. Und dann war es zu spät gewesen.


  Dean berührte meine Schulter. »Wir finden ihn.«


  »Ja.« Ich schluckte und versuchte meine Stimme fester klingen zu lassen. »Ich weiß.« Wieder blickte ich auf die Zeitungsartikel. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Das werden wir.« Er drückte meine Schulter und gab mir einen leichten Schubs zur Tür. »Geh duschen, du stinkst nach Chlor und alter Wolldecke. Ich kümmere mich um diese Sache.«


  Der Gedanke an eine Dusche war verlockend. Ich zog die Decke zurecht. Deans Blick fiel auf den Ring um meinen Hals. Der Schmerz, der über sein Gesicht huschte, war für mich fast körperlich spürbar. Am liebsten hätte ich die Hand um das Erinnerungsstück gelegt und es vor ihm verborgen. Zu spät. Dean schluckte sichtlich und zwang sich zu einem halben Lächeln. »War es denn schön heute Abend?«


  »Ja, sehr.« Meine Stimme war ganz belegt.


  Sein Lächeln wurde etwas tiefer. Schmerzlicher. »Dann ist ja gut. Geh jetzt, du wirst noch krank, wenn du hier rumstehst.«


  »Gute Nacht, Dean.«


  »Schlaf gut, Kleines.«


  Ich schloss die Tür leise hinter mir und verkroch mich unter die heiße Dusche. Mit bebenden Fingern löste ich Tracys Knoten und ließ die Kette wieder lang herabfallen. Meine Gedanken kreisten um die Berichte im Internet. Vielleicht hatten die Artikel gar nichts zu bedeuten. Vielleicht ging es nicht um uns.


  Vielleicht war alles gut.


  Vielleicht…


  
    KAPITEL 16

  


  [image: Vignette]


  »Hey.«


  Ein Schatten fiel neben mir auf den Spind. Ich sah von meiner Tasche auf, in der ich eben meinen neu errungenen Kate-Forsyth-Roman verschwinden lassen wollte. Der Typ neben mir war riesig. Zerrissene helle Jeans und ein Trägershirt mit rundem Ausschnitt, der einen guten Ausblick auf seine trainierte Brust bot. Unter einem großen Cap mit rundem Schirm sahen dunkle Augen gelangweilt auf mich hinunter. »Alles cool?«


  »Sicher«, gab ich argwöhnisch zurück. »Kann ich dir helfen?«


  »Du hängst doch immer mit dieser Süßen ab.«


  Ich hob fragend die Brauen, doch Brians Wortschatz schien fürs Erste aufgebraucht. »Meinst du Tracy?«, half ich nach.


  »Ja, sicher. Wen denn sonst? Ihr hängt ab, oder?«


  »Wenn du das so bezeichnen willst.«


  Er zog die Hand aus der Hosentasche und balancierte einen Zettel zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Hey, kannst du ihr das von mir geben? Ist eilig quasi.«


  »Und du kannst das nicht selbst tun, weil…«


  »Hey, komm schon, Perle, sei nicht so zickig.« Er beugte sich vertrauensvoll vor. »Dafür bist du doch viel zu hübsch.« Ich wollte vor seinem Nikotinatem zurückweichen, doch hinter mir war die Spindtür. Er beugte sich noch weiter vor, so dass mein Herz unwillkürlich einen ängstlichen Satz machte. Dann schob er mir den Zettel in die Brusttasche meiner Bluse und zwinkerte mir zu. »Man sieht sich, Schönheit.« Und damit schlenderte er davon.


  Ich hätte mich am liebsten übergeben, stattdessen begnügte ich mich damit, meine Spindtür zuzuschlagen und hastig das Weite zu suchen. Luca und die anderen saßen in der Cafeteria zusammen. Es war kurz vor der dritten Stunde. Vorher hatten wir getrennt Unterricht gehabt und uns zur Pause hier verabredet. Mein Freund sah mich verwirrt an, als ich den Weg zum Tisch im Sprint zurücklegte und halb auf seinem Schoß landete. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich flüchte.«


  »Ist Yukiko wieder auf der Jagd?«


  »Ausnahmsweise nicht.« Ich fischte den Zettel aus meiner Bluse und warf ihn Tracy hin, die vor sich hin brütete, mit den Händen einen Thermobecher festhaltend, aus dem seltsam riechender Dampf aufstieg. »Sag deinem Lover, ich bin kein Postbote und Amor auch nicht. Und er soll das nächste Mal einen Sicherheitsabstand halten, sonst beiße ich ihn.«


  Die anderen starrten mich verwirrt an. Tracy runzelte erst die Stirn und stürzte sich dann mit fliegenden Fingern auf das Zettelchen. »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Er hat mir an meinem Spind aufgelauert.« Ich lehnte den Kopf an Lucas Schulter und spielte mit dem Gedanken, mir von der Theke einen Muffin zu holen. Ich sollte Bill überreden mal wieder zu backen. Bei dem Gedanken an geschmolzenes Karamell und weiße Schokostückchen in dunklem Teig lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Wie war Geschichte?« Luca drückte mir einen sanften Kuss auf den Scheitel.


  »Wir behandeln jetzt die Ureinwohner Amerikas«, schwärmte ich. »Ich darf ein Referat darüber halten, wie das Indianerbild der heutigen Zeit mit dem damaligen übereinstimmt.«


  »Und über so was freut sie sich.« Thomas schüttelte den Kopf. »Unfassbar.«


  »Ich kann das verstehen«, meinte Alec, der dabei war seine Brille zu putzen. »In Physik hatten wir einmal das Thema…«


  »Ja, ja, Einstein, schon klar.« Susann zwinkerte ihrem Bruder zu. »Wir wissen, du bist der Schlauste von uns.«


  Die Wangen des Angesprochenen färbten sich augenblicklich purpurrot. »Das… das wollte ich doch gar nicht sagen. Ich habe lediglich…«


  Wir lachten über seine Entrüstung und Alecs Gesicht verfärbte sich noch weiter.


  »Also interessierst du dich für Geschichte, Lillian?« Juliets strahlende Schokoaugen blickten mich aufmerksam an. »Irgendwas Spezielles?«


  »Alles, worüber Bücher geschrieben werden«, lachte Luca, ehe ich antworten konnte. »Aber sie ist mehr für die Heldengeschichten, nicht so wie du, Juliet. Die Biographie von Emma Goldman hat sie nicht auf dem Nachtisch liegen.«


  »Hör auf über meinen Büchergeschmack zu lästern, Luca Phillip Cavangaugh.« Juliet funkelte ihn schelmisch an. »Immerhin reicht mein Bücherregal über Marvel-Comics und den Filmband von Star Wars hinaus.«


  »Soweit ich weiß, war das ein Geburtstagsgeschenk von dir«, konterte Luca. »Und Marvel ist Kunst und somit ein Muss.«


  Ich lauschte dem freundschaftlichen Geplänkel der beiden mit halbem Ohr und versuchte das Ziehen irgendwo unter meinem Herzen zu ignorieren. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Tracy, die den Zettel sorgfältig zusammengefaltet hatte und verträumt in den Dampf ihre Tees starrte.


  »Hey.« Ich stupste gegen ihre Hand. »Alles okay?«


  Sie hob unschlüssig die Schultern und starrte weiter ins Nichts. »Wer weiß das schon.«


  »Was hat er denn geschrieben?«


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ach, er ist so süß.«


  »Inwiefern? Hat er gesagt, warum er nicht auf der Party war?«


  »Mh-hm.« Sie lächelte mich an. »Es tut ihm leid.«


  »Das sollte es auch.« Irgendwie überzeugte mich das nicht so wirklich. Brian war ein seltsamer Typ. Aber gut, sie mochte ihn halt.


  »Ach, sei doch nicht so, Lil. Er kann ja auch nichts dazu. Wenn er arbeiten muss, muss er eben arbeiten.« Sie nippte an ihrem Tee und blickte weiter verträumt vor sich hin. »Immerhin weiß er meinen Namen.« Grazil stand sie auf. »Ich werde noch mal mein Make-up auffrischen. Falls wir uns auf dem Flur sehen.« Und damit schwebte sie davon.


  Ishiro schnaubte, seine Augen funkelten gefährlich. »Das passiert doch alles nicht wirklich, oder?«


  »Ich fürchte doch.« Ich kramte in meinem Rucksack nach meiner Wasserflasche.


  »Der Typ muss sie mit irgendwas verhext haben. So war sie noch nie.« Die Finger des schwarzhaarigen Jungen mit den schmalen Augen trommelten ungeduldig auf die Tischplatte. »Ich brauche einen Exorzisten.«


  »Ishiro, reg dich ab«, versuchte Luca seinen Freund zu beruhigen. »Sie ist verliebt, das ist alles. Das gibt sich wieder. Sie wird den Kerl im Sturm erobern und dann wird sie entweder mit ihm glücklich oder sie findet jemand anders.«


  »Ich bin für jemand anders«, grummelte ich. »Der Typ ist mir suspekt.«


  »Das finde ich ziemlich gut.« Luca grinste schelmisch und küsste mich. »Er ist auch absolut uninteressant für dich.«


  Sein Lächeln färbte auf meine Lippen ab und blieb dort kleben.


  »Wir können sie ja verkuppeln.« Juliet rieb sich die Hände. »Mit jemand Besserem. Lillian, dieser Typ, der dir letztens deine Sachen nachgebracht hat, der war doch süß. Kennst du ihn gut? Meinst du, das passt?«


  Jetzt war es an mir rot anzulaufen, während der Rest der Tischbesatzung kicherte. Steven hatte mir vor ein paar Tagen meine Kunstmappe hinterhergebracht, die ich schlauerweise auf dem Küchentisch (wo er sie mit einem riesigen Zettel für mich extra platziert hatte) vergessen hatte. Meine werten Freunde hatten mich den ganzen Tag und die zwei folgenden ausgelacht.


  »Ehm ja, ich kenne ihn recht gut, aber er ist in festen Händen, also daraus wird eher nichts.«


  »Hm, schade.« Juliet schien ehrlich enttäuscht. »Er war wirklich süß.«


  »Oh ja«, seufzte Susann. »Allerdings.«


  Bitte, nicht schon wieder! Das kannte ich ja schon, dass Steven von diversen Mitschülern angebetet wurde.


  »Tja, wir können sie notfalls ja immer noch ins Kloster schicken«, sagte Ishiro, dessen Stirn noch immer in grüblerischen Falten lag.


  »Oh, ich war in einem ganz entzückenden Kloster auf Tahiti«, rief Juliet begeistert aus. »Das war wirklich wunderschön. Die Mönche dort leisten wirklich bemerkenswerte Arbeit. Und einem echten Mönch zu begegnen, das ist schon cool.«


  Ich verschluckte mich an meinem Wasser und hustete. Luca klopfte mir auf den Rücken, ich konnte das Grinsen an seinen Mundwinkeln hängen sehen. »Ja, wirklich total toll«, krächzte ich.


  Juliet runzelte verwirrt die Stirn, doch ehe sie den Mund aufmachen konnte, verkündete die Glocke das Ende der Pause. Ich rappelte mich auf und wollte meine Flasche zurück in die Tasche stopfen. »Oh Mann, ich habe mein Buch vergessen.« Ich verfluchte Brian dafür, dass er mich so aus dem Konzept gebracht hatte. »Ich muss noch mal zurück.«


  »Ich kann mitkommen«, bot Luca an, doch ich schüttelte den Kopf. »Sag du Mrs. Terwort lieber, dass ich gleich da bin.« Ich wollte an ihm vorbei, doch er hielt mich fest.


  »Hey, Lil, du denkst doch daran, worüber wir gesprochen haben, oder? Wegen meiner Grams. Ich würde gern, sobald es geht, zu ihr. Und du sollst mitkommen.«


  Seine Worte verursachten einen Kloß in meinem Hals. »Ehm, nun, aber wir haben doch momentan so viele Hausaufgaben und…«


  »Es wäre doch bloß für ein, zwei Stunden, kein Jahresplan. Komm schon…« Er sah mich bittend an und ich spürte, wie ich weich wurde.


  »Wir werden sehen«, brachte ich hervor, stürmte an ihm vorbei und rannte zu meinem Spind. Die Flure waren voll und dementsprechend lang dauerte es, bis ich endlich mitsamt Buch vor meinem Klassenraum stand. Hastig stieß ich die Tür auf. »Tut mir wirklich leid, Mrs. Terwort, ich…« Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken. Statt der netten blonden Lehrerin in Jeans und Chucks stand ich vor Lenster, der mich mit funkelnden Augen musterte.


  »Takoda, wie nett, dass Sie es einrichten konnten«, schnarrte er. »Das gibt dann wohl einen Eintrag ins Klassenbuch.«


  »Aber…« Ich war völlig verblüfft. »Was tun Sie denn hier?«


  Vereinzelt regte sich Gelächter, aber Lenster unterband dies mit einem einzigen scharfen Blick. »Ich unterrichte, wenn Sie gestatten.«


  »Aber…«


  »Mrs. Terwort ist plötzlich erkrankt. Ich habe angeboten für sie einzuspringen. Haben Sie damit ein Problem?«


  Oh ja und was für eins. Ich biss mir auf die Zunge. Ich durfte mir bei Lenster keine Ausrutscher erlauben. Der Kerl war mir unheimlich.


  »Takoda?«


  Ich schreckte auf. »Ja, Sir?«


  »Wollen Sie weiter da stehen bleiben und mich anstarren oder bequemen Sie sich jetzt auf Ihren Platz?«


  »Verzeihung, Sir.« Mit hochrotem Kopf stolperte ich durch den Raum auf Luca zu, der mir mitleidig entgegensah.


  »Wir wollen ja nicht, dass zu dem einen Eintrag noch ein weiterer hinzukommt, nicht wahr?«, rief Lenster und schnappte sich mit großer Geste das Klassenbuch.


  Zähneknirschend ließ ich mich auf meinen Platz fallen und holte meine Unterlagen aus der Tasche. »Was zum Geier tut der denn hier?«, flüsterte ich Luca zu. »Wieso macht er ihre Vertretung? Der ist doch nie im Leben qualifiziert genug, um…«


  »Takoda? Möchten Sie uns allen vielleicht etwas sagen?«


  Ich biss mir auf die Lippen und unterdrückte ein genervtes Knurren. »Nein, Sir, entschuldigen Sie bitte.«


  »Entschuldigung akzeptiert, aber beim nächsten Mal gibt es einen weiteren Eintrag.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Pult. »Ich bin sehr überrascht, wie unruhig diese Klasse ist. Dulden andere Lehrer das?« Er sah uns forschend an. Seine Augen hatten diesen undefinierbaren wässrigen Farbton zwischen Grün und Blau. Als hätte ihm jemand bei der Geburt etwas ins Gesicht geschüttet und die Augenfarbe wäre verlaufen.


  »Der hat ja 'ne Laune«, hauchte Luca hinter vorgehaltener Hand, wohl wissend, dass ich ihn trotzdem hören konnte. »Meinst du, ich soll ihm ein Taschentuch anbieten?«


  Der Gedanke ließ mich grinsen.


  Lenster sah das und warf mir einen ärgerlichen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. »Was ist so amüsant, Miss Takoda?«


  »Ich bin ein fröhlicher Mensch.«


  Wieder kicherten die anderen und an dem Hals unseres Lehrers erschienen zarte rote Flecken.


  »Wie schön«, meinte er süffisant und griff nach dem Stapel Hefte, der neben ihm lag. »Eine gewisse Heiterkeit kam auch bei mir auf, als ich Ihre Hausaufgaben las. Mrs Terwort hatte die glücklicherweise noch im Lehrerzimmer liegen, so dass ich mich vorbereiten konnte.«


  »Na, was ein Glück«, kam es von Luca. Ich verkniff mir das Grinsen und starrte geflissentlich aus dem Fenster, um Ishiros Grimassen nicht sehen zu müssen. Von dieser Seite konnte man auf den nahe gelegenen Wald blicken. Hochgewachsen standen die neu ergrünten Bäume nebeneinander und neigten die ausladenden Häupter einander zu, als seien sie in ein nie enden wollendes Gespräch vertieft. Ein Schwarm Vögel kreiste über ihnen, spähte nach Plätzen zum Ausruhen. Ein Kribbeln huschte mir über den Rücken. Der Wolf in mir hob sehnsuchtsvoll den Kopf. Ich könnte nach der Schule laufen gehen. Die Hausaufgaben würde ich auch noch später vor dem Training schaffen.


  »Takoda.« Lenster schnipste mit den Fingern. »Wollen Sie es heute etwa auf die Spitze treiben?«


  »Ich treibe dich gleich«, knurrte ich leise. Was zum Geier hatte der Kerl für ein Problem mit mir? Luca griff unter dem Tisch nach meiner Hand.


  »Was sagen Sie zu diesem Zitat?« Er zeigte zur Tafel. »Es passt zum Thema Ihrer Hausarbeit.«


  »Menschen, die sich nicht gewisse Regeln vorgesetzt haben, sind unzuverlässig. Man weiß sich oft nicht in sie zu finden, und man kann nie recht wissen, wie man mit ihnen dran ist.«


  Ich zögerte. »Immanuel Kant?


  »Richtig, aber das war nicht meine Frage.«


  Ich unterdrückte ein Augenrollen. »Ich denke, dass es wichtig ist seine eigenen Regeln zu bestimmen, aber…«


  »Sie finden also, jeder sollte nach seinen eigenen Regeln leben? Nach nichts anderem.«


  »Nein, Sir. Ich…«


  »Aber das haben Sie doch eben gesagt.«


  »Richtig, aber ich wollte etwas hinzufügen und zwar, dass es ein Gleichgewicht geben muss zwischen den eigenen Regeln und der Umwelt. Wenn zum Beispiel Hektor in Troja sagt: ›Ich habe immer nach drei Regeln gelebt: Ehre deine Götter, liebe deine Frau und kämpfe für dein Land!‹, dann…«


  »Es geht hier nicht um Filme, Miss Takoda.«


  »… dann sind das Regeln, die das Zusammenleben miteinander nicht negativ beeinträchtigen«, fuhr ich eisern fort. »Herrscht jedoch kein Gleichgewicht, haben wir Selbstjustiz, zum Beispiel so wie in Der blutige Pfad Gottes oder ganz drastisch dargestellt bei jemandem wie Hitler.«


  »Sie denken, dass Regeln der Grund für Hitlers Taten waren?«


  »Nein, das war sein Wahnsinn. Aber die Regeln, die er aufgestellt hat, haben seine Taten legitimiert, während die Regeln der anderen Staaten sie davon abhielten sofort einzugreifen und Berlin einfach in die Luft zu jagen.«


  »Das klingt ziemlich negativ, denken Sie nicht? Halten Sie etwa nichts von Regeln?« Seine Worte waren nicht scharf, doch es lag ein gewisser Unterton darin.


  »Selbstverständlich bin ich für Regeln«, erwiderte ich und versuchte meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Konnte er nicht endlich jemand anders drannehmen? »Aber es ist doch offensichtlich, dass im Fall von…«


  »Oh, es ist offensichtlich, Verzeihung.« Er grinste in die Runde. »Miss Takoda ist unsere Frage zu banal, der Fall ist nämlich offensichtlich.«


  Ich stellte mir vor, wie ich auf ihn zusprang und meine Zähne an seine Kehle legte. Luca drückte meine Hand. »Ganz ruhig, Tiger«, hauchte er.


  »Dr. Tesh hat uns ein Zitat beigebracht, als er das Thema in seinem Kurs angeschnitten hat.« Ich schlug meinen Kalender auf und las laut vor, ganz egal, ob ich noch dran war oder nicht. »Es stimmt, dass Beziehungen viel komplexer sind als Regeln, aber Regeln können dir niemals Antworten liefern auf die tiefen Fragen des Herzens und sie werden dich niemals lieben.« Es stammt von William Paul Young. Ich denke, das trifft das Thema recht gut.«


  »So, so, wenn Sie das denken.« Lensters Augen funkelten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich über mich lustig machte. »Nun, ich denke, dass es absolut nicht angebracht ist einfach so in die Klasse zu rufen, was sie soeben getan haben.« Er sah mich herausfordernd an und erhob die Stimme, als ich Anstalten machte zu widersprechen. »Damit haben wir offensichtlich genug Gründe zusammen, um an ein Elterngespräch zu denken.«


  Eine zweite Hand schlich sich auf mein Bein und umklammerte meine Finger. Tracy.


  »Aber, Sir«, protestierte Alec aus der ersten Reihe vorsichtig. »Lillian, hat nichts weiter getan, als Ihre Fragen zu beantworten.«


  »Und wer genau hat Ihnen die Erlaubnis zu sprechen erteilt, Mr Hastings? Ich kann mich weder daran erinnern, dass Sie wie ein zivilisierter Mensch die Hand gehoben haben, noch daran, dass ich Ihnen das Wort erteilt hätte.«


  Alec duckte sich auf seinem Stuhl, als hätte Lenster ihn geschlagen. Wut stieg in mir auf. Kochend heiß und schwer wie Lava, die sich langsam in einem Vulkan bewegt. Mein Blick flackerte, die Farbe wurde aus dem Raum gesaugt und erschien dann neu, schärfer. Alec war die Freundlichkeit in Person, er verdiente so eine Abfuhr nicht. »Es heißt Hawkins und er braucht keine Erlaubnis, um zu sprechen, er ist ein freier Mensch.«


  »Takoda, ich habe langsam genug von Ihnen! Noch ein Wort und Sie werden die Konsequenzen tragen.« Kopfschüttelnd griff er nach dem Klassenbuch. »Ich werde meine Meinung über Dr. Tesh revidieren müssen, jetzt wo ich das Verhalten seiner Schüler erlebe.« Er schüttelte den Kopf. »Alles sehr fraglich.«


  »Er war ein guter Lehrer!« Erst als sich Köpfe nach mir umdrehten und Tracy mich entsetzt ansah, bemerkte ich, dass ich diesen Satz laut in die Klasse gerufen hatte.


  Lenster fixierte mich mit seinem Wasserblick. »Wie war das, Takoda?«


   »Ich sagte, Dr. Book war ein großartiger Lehrer.« Meine Stimme zitterte leicht. »Und außerdem ist er tot, Ihre gute Meinung von ihm wird ihm also ziemlich egal sein.« Das Bild der Gedenkstätte blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Hastig schob ich sie fort. Das Zittern war von meiner Stimme auf meine Hände getropft, hatte sie ebenfalls in Brand gesteckt. Der Wolf regte sich in meiner Brust und bleckte die Zähne, drängte danach, sich der vermeintlichen Bedrohung zu zeigen. Verbissen kämpfte ich um meine Selbstbeherrschung, obwohl ich am liebsten aus dem Klassenzimmer gestürmt wäre. Luca rückte noch dichter an mich, ich konnte seinen Herzschlag spüren, während Tracy meine Hände so fest umklammert hielt, dass es vermutlich wehgetan hätte, wenn ich in diesem Moment im Stande gewesen wäre, irgendetwas außer Wut zu spüren.


  »Sagen Sie, Takoda…«, Lensters Stimme hatte ihren spöttischen Klang verloren, »eines würde mich noch interessieren, bevor ich Sie aus meinem Unterricht werfe. In Ihrer Arbeit sollten Sie darüber schreiben, ob die Protagonistin in der Geschichte sowie der Antagonist nun böse oder gut waren, doch Sie haben sich nicht wirklich festgelegt. Denken Sie nicht, dass es so etwas wie Gut und Böse gibt? Schwarz und Weiß?«


  Das Gesicht eines Mannes tauchte vor mir auf. Seine Augen glitzerten kalt, seine Hand hielt ein blutiges Schwert umklammert. Die bereits verheilte Wunde an meiner Wange begann zu brennen, als wäre sie eben erst geschlagen worden. Mit aller Macht versuchte der Wolf seine Ketten zu zerreißen, warf sich jaulend an die Tür seines Käfigs und flehte um Freiheit. Ich krallte meine Finger in die Kante des Tisches. »Ein Mensch ist gut und böse zugleich. Beides liegt in ihm. Menschen schwanken, machen Fehler, brechen Regeln, doch das Gute ist da. Aber manche Menschen entscheiden, dass sie das Gute in sich nicht wollen und kehren dem Licht den Rücken. Sie gehen Schritt um Schritt und irgendwann sind sie im Dunkeln. Und kaum einer hat je den Weg zurückgefunden.«


  Einen Moment herrschte völlige Stille. Dann schnaubte Lenster. »Haben Sie das auch von Dr. Tesh?«


  »Nein.« Meine Stimme zitterte nicht mehr. »Von meinem Vater.«


  Lucas Herz neben mir setzte einen Schlag aus und beschleunigte dann wie die Flügel eines verschreckten Vogels. Alle im Raum hielten den Atem an.


  »Ihr Vater.« Lenster beugte sich vor. Seine Augen glitzerten gefährlich. »Nun, er scheint ja nicht gerade…«


  Das Knurren vibrierte in meiner Brust. Ich spürte, wie meine Zähne sich veränderten. Der Tisch knackte gefährlich unter meinen Händen. In diesem Moment gab es einen lauten Knall. Erschrocken zuckten alle zusammen, ich eingeschlossen.


  Luca stand am Fenster, eine Hand noch am Griff. »Verzeihung«, sagte er völlig ungerührt. »Da war eine Fliege.«


  Tracy löste meine Finger von der Tischplatte und umklammerte sie mit beiden Händen. »Ganz ruhig«, wisperte sie flehend.


  »Eine Fliege.« Es war offensichtlich, dass Lenster ihm kein Wort glaubte, doch Luca blieb ruhig.


  »Ja. Sie wissen schon, diese kleinen Dinger mit Flügeln, ganz ekelig.« Er setzte sich wieder. »Sind Sie jetzt fertig damit, Lillian fertigzumachen und kümmern sich auch noch um andere Hausaufgaben? Die Prüfungen stehen schließlich für uns alle an.«


  Nun war nicht nur ich der Grund für hörbar entsetztes Einatmen. Lenster starrte Luca an wie einen unschönen Fleck auf dem Sitz eines Ferraris. Ein Muskel an seinem Hals zuckte und er versuchte den Kragen seines Hemdes hochzuziehen.


  »Soso, Sie würden also auch gerne Ihre Meinung äußern? Leider habe ich von Ihnen keine Hausaufgabe vorliegen, Mr Cavangaugh.«


  »Stimmt, ich habe sie vergessen. Tut mir leid.« Tat es ihm nicht, das hörte man. Meine Mundwinkel zuckten, doch die kalte Wut in mir ließ das Grinsen erfrieren, ehe es auf meine Lippen kriechen konnte. »Aber es gibt ja noch ein paar mehr Leute in diesem Kurs.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Lenster frostig. »Darf ich darauf hinweisen, dass die Erledigung der Hausarbeiten ein wichtiger Bestandteil Ihrer Note ist?« Er warf einen Blick in die Runde. »Das gilt für alle.«


  Trotziges Schweigen war die Antwort. In mehr als einem Gesicht war zu lesen, dass Lenster sich mit der heutigen Stunde keine Freunde gemacht hatte. Ihn schien das jedoch nicht im Geringsten zu stören. Ganz im Gegenteil. Seine Augen glitzerten und immer mehr reifte in mir der Verdacht, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Vielleicht war ich aber auch einfach nur wütend und paranoid.


  Selten war das Klingeln der Schulglocke eine solche Erlösung gewesen. Luca stopfte seine Unterlagen in die Tasche und warf sie sich über die Schulter, ehe er einen Arm um mich legte und mich fest an seine Seite drückte.


  Lenster nickte, als wir uns an ihm vorbeischoben. »Einen schönen Tag noch. Und denken Sie an Ihre Hausaufgaben, Mr Cavangaugh.«


  Luca würdigte ihn keiner Antwort. Zähneknirschend bugsierte er mich durch den Flur. Er war offensichtlich stocksauer. Ich lehnte mich an ihn und war froh, dass er mich festhielt. Meine Beine fühlten sich an wie aus Wackelpudding gegossen. Es war das erste Mal, dass ich vor anderen von meinem Vater gesprochen hatte. Ein Riss war in der Mauer entstanden, die ich um mein Herz errichtet hatte, doch der Schmerz war irgendwie anders. Ich vermisste ihn so sehr.


  Als ich zur Cafeteria abbiegen wollte, hielt Luca mich zurück. »Nicht, ich brauche frische Luft.«


  Draußen schien die Sonne hell von einem leuchtend blauen Himmel und wärmte meine Haut. Luca zog mich zu den Stufen seitlich des Haupteingangs, wo man von einer hohen Mauer vor neugierigen Blicken abgeschirmt war, und setzte sich. Ich ließ meinen Kopf an seiner Schulter ruhen und drehte das Gesicht den warmen Sonnenstrahlen zu. Meinen Arm schob ich in Lucas offene Jacke.


  »So ein Arsch.« Thomas ließ sich auf die Stufe vor uns fallen und sah mitleidig zu uns hoch. »Was habt ihr dem denn getan?«


  »Gar nichts.« Susann hockte sich neben ihn und legte mir mitfühlend eine Hand aufs Knie. »Der ist einfach so.«


  »Der hat Probleme.« Thomas schüttelte den Kopf. »Dem sollte mal einer die Rübe zurechtrücken.« Nachdenklich sah er zu den parkenden Autos hinüber. »Welchen Wagen fährt der noch mal?«


  Susann zuckte mit den Schultern. »Irgend so eine Schrottlaube. Grottenhässlich.«


  »Herzlichen Dank für diese detailgetreue Beschreibung«, spottete Thomas. »Ishiro?«


  »Er hat ein kalifornisches Kennzeichen, deswegen ist er mir aufgefallen.«


  »So, alle Mann volle Deckung, das hier gibt widerliche Flecken.« Tracy spazierte auf ihren schwindelerregend hohen Absätzen auf uns zu, Juliet und Alec im Schlepptau, alle drei dampfende Becher in den Händen balancierend. Der Geruch von Kakao ließ mein Herz einen kleinen Salto machen. »Tracy, was hast du getan?«


  »Der Cafeteria-Frau eine Salbe gegeben, die gegen ihre Akne hilft«, gab meine Freundin ungerührt zurück. »Sie ist mir auf ewig zu Dank verpflichtet und drückt dies nur zu gerne dadurch aus, dass sie wegschaut, während ich die Cafeteria plündere.«


  »Zu einem guten Zweck«, fügte Juliet hinzu und reichte Becher herum. »Wir dachten, ein wenig Zucker würde uns allen jetzt ganz gut tun.« Dankbarkeit für die dunkelhaarige Schönheit, die manchmal an meinem Freund klebte, regte sich in mir.


  »Danke, Juliet«, sagte Susann und reichte mir einen Becher. »Und dir auch, T.«


  »Kein Problem.« Tracy ließ sich grazil auf der Stufe über uns nieder. »Alles gut, Lil?«


  Ich hob nur stumm meinen Becher. Die Wärme floss durch meine Finger, genau in mein Herz.


  »Also dann, kalifornisches Kennzeichen, ja? Ich geh mir das gute Stück mal ansehen.« Thomas stand auf. Erst jetzt erwachte Luca aus seiner Starre. »Warte mal, was hast du vor?«


  »Gar nichts.« Thomas grinste. »Nur ein wenig spazieren gehen.«


  »Wenn man dich erwischt…«


  »Erwischen?« Thomas machte ein unschuldiges Gesicht. »Aber wobei denn?« Feixend schritt er davon. Luca schüttelte den Kopf und stupste sacht mit der Nase gegen meinen Kopf. »Hey.«


  Ich hob den Kopf gerade so weit, dass er mich küssen konnte, und schloss die Augen. »Mh?«


  »Bist du okay?«


  »Ich denke schon.« Das Zittern ließ langsam nach. Nur in meinen Händen und Knien saß es noch, hartnäckig wie ein Virus, der nur darauf wartet auszubrechen.


  »Was hast du als Nächstes?«


  »Kunst.« Ich hielt die Augen noch immer geschlossen. »Ich glaube, ich geh nicht hin.«


  »Okay. Ich fahr dich nach Hause.«


  »Nein, bleib hier. Ich will nicht, dass du wegen mir Unterricht versäumst.«


  »Der Unterricht ist mir egal.«


  »Mir nicht.« Mit den Fingerspitzen zeichnete ich die Linien auf seiner Handinnenfläche nach. »Warum hattest du die Hausaufgaben nicht?«


  »Ich hatte angefangen, aber dann kam was dazwischen und ich hab's nicht mehr fertig geschafft.«


  »Luca, die Sachen sind wichtig. Dir sollte nichts dazwischenkommen.«


  »Du wolltest aber unbedingt diesen Film sehen.«


  Betroffen riss ich die Augen auf und stolperte in meiner Erinnerung zurück. »Oh nein… Und du hast sogar noch gesagt, dass du keine Zeit hast.«


  »Ist schon gut, Lil.«


  »Und ich habe dich einfach ignoriert.«


  »Hey, ist schon gut. Ich hätte es danach noch machen können.«


  Schuldbewusst ließ ich den Kopf hängen und schalt mich selbst einen Narren. »Tut mir wirklich leid«, murmelte ich zerknirscht.


  »Unfug.« Er hob mein Kinn an und küsste mich sacht. »Alles in Ordnung. Komm, wir verschwinden hier.«


  Er wollte aufstehen, doch ich hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, Luca, du hast wichtigen Unterricht. Ich will nicht, dass du den meinetwegen verpasst.«


  »Du kannst doch nicht bis nach Hause laufen, das dauert ewig.«


  »Ich laufe sehr gerne.«


  »Lillian…«


  Ich unterbrach ihn mit gesenkter Stimme: »Ich würde gerne meine Sachen bei dir im Auto lassen.«


  »Aber…« Erst als ich bedeutungsvoll die Brauen hob, verstand er. »Oh.« Seine Augen leuchteten auf. »Okay, komm mit.« Er nahm meine Hand, eilte die Stufen hinab und rief über die Schulter: »Wartet nicht auf uns!«


  Ich hörte Tracy protestieren und im nächsten Moment stand sie schon neben mir. Wie konnte sie sich auf diesen Mordmaschinen, die man High Heels nannte, nur so bewegen?


  »Lil!« Sie sah mich eindringlich an. »Du wirst doch nicht abhauen, um durchzudrehen, oder?«


  »Nein, T, werde ich nicht. Ich will nur ein wenig allein sein.«


  »Ich könnte mit dir allein sein. Ich könnte dir auch die Haare schneiden, während wir zusammen allein sind.«


  Sie brachte mich zum Lachen und ich schloss sie spontan in die Arme. »Danke. Aber nicht heute.«


  »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«


  »Versprochen.«


  Ich lächelte sie an und ging zu Luca, der schon ein paar Schritte vorgegangen war und ungeduldig auf den Fußballen auf und ab wippte. »Darf ich es sehen?«, wisperte er mit flackerndem Blick. »Ich würde es so gerne sehen.«


  Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, das geht nicht.« Es war nicht das erste Mal, dass er mich bat mir bei der Verwandlung zusehen zu dürfen, aber das kam absolut nicht in Frage. »Das… das geht einfach nicht.« Unsere Verwandlung war die Definition von Privatsache, niemals sahen wir einander dabei zu… ich jedenfalls nicht und ich wusste es auch von niemandem sonst aus meiner Familie.


  Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit und tat mir weh. »Oh.« Er nahm mir meine Tasche ab und verstaute sie im Auto. »Gut, dann warte ich einfach hier, bis du fertig bist, und nehme deine Sachen.«


  »Danke.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn hastig auf die Wange. Meine Nerven kribbelten. Um ihn zu trösten, ließ ich ihn den Wolf in meinen Augen sehen, bevor ich mich in die Ausläufer des anliegenden Waldes zurückzog. Ein kleines Stück würde ich über offenes Gelände laufen müssen, aber um diese Zeit waren alle zu Hause oder im Unterricht und ich würde schnell sein. Die Wut auf Lenster und das schlechte Gewissen wegen Luca erloschen, sobald ich den Körper gewechselt hatte. Doch eine gewisse Sehnsucht brannte noch immer in meinem Herzen. Genüsslich streckte ich mich und schüttelte mein dichtes Fell. Ich bellte leise und Luca kam vorsichtig heran. Als er mich sah, leuchteten seine Augen erneut auf. Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück. Es fiel mir schwer mich in dieser Gestalt von ihm berühren zu lassen. Ich war kein Hund, den man streicheln und tätscheln konnte. Wieder blitzte Enttäuschung in seinem Gesicht auf und er versuchte sie zu verbergen, indem er sich bückte, um meine Klamotten aufzuheben. Ich tappte näher und stieß gegen seine Hand. Ein bedauerndes Grollen kroch aus meiner Kehle und brachte ihn zum Lächeln.


  »Komm gut nach Hause, Lil.«


  Ich ließ die Zunge heraushängen und hechelte freundlich, ehe ich ihn erneut anstupste und zur Schule sah. Luca lachte. »Ich geh ja schon.«


  Das genügte mir. Ich drehte mich um und rannte durch das Unterholz davon.


  
    KAPITEL 17
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  Der Boxsack erzitterte unter meinen Schlägen. Steven hielt ihn fest und gab mir Anweisungen, wie ich meine Körperhaltung verändern sollte. Ich lauschte ihm nur mit einem Ohr, während ich verbissen auf das lederne Ding vor mir einprügelte. Ich war nach der Schule noch ewig lang durch die Wälder gestreift und hatte versucht mir die Wut aus dem Herzen zu rennen. Es hatte nur halbwegs funktioniert. Der kleinste Gedanke an Lenster brachte mich zum Kochen. Was hatte er für ein Problem? So verhielt sich doch kein Lehrer, oder? Gut, ich hatte nicht wirklich Erfahrung mit Lehrern, aber das…


  »Lillian!«


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als Steven plötzlich neben mir stand. Der Boxsack schwang von meinem letzten Tritt jetzt ohne Widerstand zurück und genau in meine Richtung. Hastig wich ich zur Seite aus und funkelte Steven an. »Was?!«


  »Nicht in dem Ton, Fräulein.« Er hob die Brauen und musterte mich demonstrativ. »Was ist los mit dir?«


  »Gar nichts«, fauchte ich und hatte gleich ein schlechtes Gewissen. »Tschuldigung.«


  »Macht nichts. Hey Bill, komm her und halt den Boxsack fest, ehe sie sich oder mich damit erschlägt. Mir tun die Arme weh.« Er ließ sich auf den Boden fallen, zog einen Block und einen winzigen Bleistift hervor.


  »Du fängst jetzt aber nicht an Comics von uns zu zeichnen, oder?«


  »Graphische Romane«, verbesserte er mich mit einem Zitat von Kyle Schmid aus Blood Ties, wo er den Vampir Henry gespielt hatte. Ich liebte Henry und konnte fast jede seiner Szenen mitsprechen. Steven hatte sie mehr als einmal mit mir ansehen müssen. Unwillkürlich musste ich grinsen.


  Bill legte Pfeil und Bogen, mit denen er eben noch auf eine der Scheiben am Ende der Halle gezielt hatte, zur Seite und kam zu uns herüber. »Und warum genau ist deine Laune so glänzend?«, fragte er und umfasste locker den Boxsack.


  »Mein Lehrer hat mich auf dem Kieker, mein Freund will mich seiner Familie vorstellen und meine Familie stellt mir nervige Fragen.« Und ich habe die Schule geschwänzt, fügte ich lautlos hinzu und schlug so heftig gegen den Boxsack, dass seine Halterung gefährlich knackte und Bill einen Schritt zurückgehen musste.


  »Wow, beruhig dich. Mit so einem Schlag vergibst du viel zu viel Kraft.«


  Ich brummte etwas vor mich hin und mäßigte meinen Einsatz. »Warum ist er so ein Arsch?«, fragte ich an niemand Bestimmten. »Ich meine, ist es denn zu viel verlangt sich einfach freundlich zu verhalten? Oder wenigstens nicht wie Stalin auf Koks?«


  »Luca kokst?«, fragte Mia verwirrt. Sie hing an einem von Dean gesicherten Seil und brachte mit einem Akkuschrauber die letzten Teile unserer Kletterwand an.


  »Ich glaube, sie meint nicht Luca«, erwiderte Dean von unten.


  »Wen dann?«, fragte Mia noch verwirrter.


  »Lenster!«, fauchte ich zu ihr hinüber, als wäre das die blödeste Frage der Welt. »Er verhält sich wie ein… keine Ahnung…«


  »Er ist Lehrer, Lehrer sind ätzend«, meinte Bill von der anderen Seite des Boxsackes und erntete einen funkelnden Blick von Steven. »Hey!«


  »Er ist nicht ätzend«, meinte ich. »Eher…«


  »Bösartig? Gemein?«


  »Diabolisch?«, rief Mia von der Decke. »Fies, hinterhältig?«


  »Unterzuckert?«, schlug Steven vor. »Wir können ihm einen Kuchen backen.«


  »Wir vor allem«, lachte Bill. »Das bleibt doch eh wieder an mir hängen.«


  »Nur weil du mich nicht allein in die Küche lässt«, meinte Steven beleidigt und Bill lachte noch lauter.


  »Dazu habe ich auch allen Grund.«


  »Leute!« Ich wedelte mit beiden Händen. »Konzentration.«


  »Verzeihung.« Steven sah mich gespannt an. »Weiter im Text. Sollen wir ihn verprügeln?«


  »Das überlege ich mir noch.« Seufzend zog ich die Boxhandschuhe aus und griff nach der Parierstange, die Bill mir reichte.


  »Und was war mit Luca?«, fragte Dean, während Bill begann mich mit harten Schlägen durch unsere kleine Arena zu treiben. »Hat er dir was getan?«


  »Ach, er will unbedingt, dass ich seine Familie kennenlerne«, erwiderte ich und duckte mich unter einem Hieb weg.


  Bills Augen funkelten vor Vergnügen. »Hui, der Kleine will ernst machen.«


  »Vergiss es.« Ich parierte und trat nach seinen Beinen.


  »Wieso Familie?«, rief Steven herüber. »Ich dachte, seine Eltern sind tot.«


  »Sind sie auch, es gibt aber noch eine Großmutter, die ihn aufgezogen hat. Sie lebt hier in der Stadt.«


  »Ach, Lil, das ist doch süß.« Mia seilte sich langsam ab. »Er will mit dir angeben. Es ist immer ein gutes Zeichen, wenn der Typ sein Mädchen vorstellen will.«


  »Reicht dafür kein Foto?« Meine Stimme klang etwas schrill. Ob das an Mias Worten oder Bills Attacken lag, war mir nicht ganz klar. »Ich hab keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll.«


  »Wie wär's mit ›Hallo‹?«, schlug Bill vor und brachte mich mit einer geschickten Bewegung aus dem Gleichgewicht. »Soll höflich sein, hab ich mal gelesen.«


  »Mehr als Rezepte und Backanleitungen kannst du doch gar nicht lesen«, konterte ich, ließ mich zur Seite fallen und sprang gleich wieder auf. »Ich kann dir ja bei Lenster Nachhilfe besorgen.«


  »Dem Fiesling? Nein, danke.« Bill schien kein bisschen außer Atem, während meine Arme langsam schwer wurden. Dafür fühlte sich der Rest von mir schon sehr viel besser.


  »Würde mich interessieren, ob er zu dir ebenso mies wäre wie zu mir.«


  »Soll ich mit ihm reden?«, fragte Dean ruhig, der Mia gerade aus ihrem Geschirr half.


  »Mit Luca oder dem Pauker?« Ihre Verwirrung brachte mich zum Lachen.


  »Nein, schon gut. Ich krieg das selbst hin.«


  »Sie sind so süß, wenn sie erwachsen werden«, seufzte Steven.


  Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Das war mein Fehler. Ich hatte meine Deckung vergessen und Bill traf mich mit voller Wucht am Oberarm. Es klatschte laut, Schmerz explodierte in meinem Arm, meine Waffe fiel mir aus der Hand und rollte laut polternd davon.


  »Eins zu null«, frohlockte Bill schadenfroh. Zähneknirschend bückte ich mich nach dem Stab. Na, warte.


  
    KAPITEL 18
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  »Bist du wirklich sicher, dass das so eine gute Idee ist?«


  »Das ist sogar eine ganz fantastigerische Idee.« Luca schlug die Autotür zu und stapfte durch das hohe Gras auf mich zu. »Du wirst schon sehen, Grams ist eine tolle Frau.«


  »Daran zweifele ich nicht. Fragt sich nur, was sie von mir hält«, murmelte ich so leise, dass er mich hoffentlich nicht hörte.


  Das Haus seiner Großmutter lag am Ende einer Straße. Ein Ende, das irgendwie tot wirkte, als würde sich nicht oft jemand hierherverirren. Vielleicht, weil links und rechts vom Haus große Gärten lagen und das Häuschen selbst sehr zugewuchert wirkte. Die Veranda war mit Blumentöpfen und Kräuterkästen beladen, der schmale Vorgarten ein Paradies für Grünzeug und vereinzelte Blumen, die ich so noch nie gesehen hatte. Das Haus war klein, mit einem spitz zulaufenden Dach und Fensterläden.


  »Die meisten halten sie für ein bisschen verrückt. Wegen dem ganzen Gestrüpp hier gab es schon mächtig Ärger.« Luca schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und hielt mir die Tür auf. »Grams? Ich hab jemanden mitgebracht!«


  Ich folgte ihm nur zögernd. Irgendetwas war in diesem Haus. Ich spürte es wie kühle Finger, die über meine Wirbelsäule tasteten. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und der Wolf regte sich aufmerksam in mir. Das Haus schien einem anderen Jahrhundert entsprungen zu sein. Der Geruch der Kräuter tränkte die Luft und kitzelte in meiner Nase. Zu meiner Überraschung fand ich mich jedoch in einem blitzsauberen Flur mit weiß gestrichenen Wänden und holzfarbenem Laminat wieder. Ich hatte etwas anderes erwartet.


  »Ich bin hier, Junge.« Die Stimme klang nicht weit entfernt. Wir traten in ein helles Wohnzimmer mit Blick auf einen verwilderten Garten. Ein wuchtiger Kamin stand in einer Ecke, ein altes Sofa in der gegenüberliegenden. Knorrige Bücherregale zogen sich an den Wänden entlang, auf vielen standen neben alt wirkende Bücher, Blumentöpfe, aus denen grünes Leben hinab- und hinaufwucherte. Ein Perlenvorhang raschelte, als eine kleine schmale Frau hindurchschritt. Sie trug ein einfaches braunes Kleid und einen aufwändig bestickten Schal, der so lang war, dass er ihr noch weit über Rücken und Brust herabreichte, obwohl sie ihn schon zweimal um den Hals geschlungen hatte.


  »Hallo, Schatz. Hast du keine Schule?«


  »Es ist schon bald Abend, Grams. Hast du wieder die Zeit vergessen?«


  Sie tätschelte ein wenig verwirrt einen silbernen Kater auf ihrem Arm, der mich aus tiefgrünen Augen ansah und dann misstrauisch fauchte. »Ach, Merlin, nicht doch«, tadelte die Frau und streichelte seinen dicken Kopf. »Sei nicht so unfreundlich.«


  Der Kater maunzte zur Antwort und strampelte, bis sie ihn auf den Boden ließ. Nach einem hochmütigen Blick in meine Richtung stolzierte er mit gesträubtem Nackenfell zur offenen Tür hinaus.


  »Ihr müsst entschuldigen, er ist eine kleine Diva.« Die Frau lächelte strahlend, wobei sich ihr Gesicht in ein von der Zeit gegrabenes Meer aus Furchen und Falten verwandelte. Ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen und blickten mich neugierig an.


  »Hey, Grams.« Luca ließ mich los und nahm die Frau vorsichtig in die Arme. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter und verschwand beinahe völlig hinter ihm.


  »Mein Junge.« Sie tätschelte liebevoll seine Wange. »Es ist so schön dich zu sehen.«


  »Ich wollte dir endlich Lillian vorstellen, Grams.« Er streckte die Hand nach mir aus. Zögernd trat ich an seine Seite und versuchte zu lächeln. Mein Herz hüpfte vor lauter Nervosität auf und ab.


  »Sehr erfreut, Mam«, sagte ich artig und streckte ihr die Hand entgegen. Die beiden sahen mich einen Moment an und brachen dann in Gelächter aus. Mit roten Wangen ließ ich die Hand sinken.


  »Entschuldige, Grams, sie ist nervös«, kicherte Luca. »Manchmal hat sie Angst vor Menschen.«


  »Je nach Mensch ist das auch durchaus begründet.« Seine Großmutter lächelte mich an. »Schäm dich nicht, Kindchen. Wir meinen es nicht böse. Ich bin Cynthia.« Sie nahm mich in den Arm. »Ihr habt Glück, ich habe gerade Tee aufgesetzt. Setzt euch doch.« Mit etwas wackeligen Schritten verschwand sie wieder hinter dem Perlenvorhang. Kurz darauf klapperte Geschirr.


  »Das war nicht nett!«, wisperte ich Luca zu, doch der grinste nur breit und flüsterte zurück. »Es sah aus, als würdest du gleich vor ihr knicksen.«


  Ich unterdrückte ein wütendes Knurren. »Ich wollte bloß höflich sein.«


  »Sie ist meine Oma, nicht die Queen.« Er schüttelte den Kopf. »Du tust so, als hättest du noch nie die Familie von jemandem getroffen.«


  Ich senkte den Blick. Sicher hatte ich schon Familien von anderen getroffen. In Deutschland hatte ich eine Freundin gehabt– Rosi. Ihre Eltern waren immer sehr nett zu mir gewesen, wenn sie ihre Tochter von der Schule abgeholt hatten. Einmal hatten sie mich zum Essen eingeladen. Allerdings war ihr Großvater ein begeisterter Jäger gewesen. Auf der Suche nach dem Badezimmer war ich in sein Arbeitszimmer geraten, in dem die Trophäen von den Wänden herabhingen. Als Dean endlich kam, hatte ich noch immer nicht aufgehört zu schreien. Das Bild des Wolfskopfes auf dem Schreibtisch verfolgte mich immer noch manchmal in meinen Träumen.


  »Du meine Güte.« Luca beugte sich vor und berührte meine Hand. »Du hast so was wirklich noch nie gemacht, oder?«


  In diesem Moment schlich das silberne Fellknäuel wieder herein. Zielstrebig tapste er auf mich zu, zwischen den Zähnen eine gelbe Blume, die er mir vor die Füße legte.


  »Na, sieh mal.« Luca lachte auf. »Du hast das Herz der Diva erobert.«


  Ich starrte wie gebannt auf die gelbe Blüte zu meinen Füßen. Ein Schaudern lief über meinen Nacken und breitete sich als Zittern in meinem ganzen Körper aus.


  »Lillian?«


  Ich konnte den Blick nicht vom Boden lösen. Das Zittern wurde stärker.


  »Lillian, deine Augen!«, zischte Luca erschrocken. »Lillian!«


  Irgendjemand keuchte schwer. War ich das? Luca beugte sich vor und streckte die Hand nach der Blüte aus. Jemand stöhnte. Ich bekam keine Luft. Der Bann brach, als der Perlenvorhang klimpernd zur Seite glitt und Cynthia mit klappernden Tassen hereinkam.


  »Luca, nicht!« Hastig stellte sie das Tablett ab und eilte mit wehendem Schal auf ihn zu. Mit spitzen Fingern packte sie die Blüte an einer der gelben Blätter und hielt sie weit von sich. »Merlin!«, schimpfte sie. »Was soll das?« Sie trat zum Fenster und warf die Blume hinaus.


  Rasselnd holte ich Luft und kniff die Augen zusammen. Luca presste meine Hand so fest zusammen, dass es wehtat. Ich klammerte mich an den Schmerz und versuchte das Zittern loszuwerden.


  »Dummer Kater.« Cynthia rieb sich die Hände an ihrem Kleid ab. Merlin war wie ein Blitz davongeschossen. »Immer wieder bringt er mir Blumen ins Haus, aber dass er jetzt sogar dieses Zeug reinschleppt.« Kopfschüttelnd kam sie auf uns zu. »Luca, du hast sie doch nicht angefasst, oder?«


  »Nein, nein.« Ich hörte die Unruhe in seiner Stimme. »Grams, was war das?«


  »Wolfsmilch. Das Sekret aus dem Stiel ist giftig. Es ist eine wunderschöne Blume, nur leider gefährlich.«


  »Warum hast du so ein Zeug dann in deinem Garten?«


  »Mir gefällt die Farbe so sehr. Außerdem hat sie eine so interessante Bedeutung. In manchen Kulturen glaubt man, sie halte böse Tiergeister fort. Du weißt, wie sehr mich solche Dinge faszinieren.«


  Ich verschluckte mich an einem hysterischen Kichern und rieb mir über die Augen, bis sie brannten.


  »Entschuldige, Grams, sie ist immer noch etwas nervös.«


  »Das ist doch nicht schlimm.« Eine Hand mit einer Tasse Tee schob sich in mein Blickfeld. Am Zeigefinger funkelte ein bernsteinfarbener Ring, in den ein scharfkantiger Stein eingelassen war. »Trink das, Liebes. Tee beruhigt immer.«


  Ich schaffte es mich freundlich zu bedanken und dem oberflächlichen Gespräch der beiden zu lauschen, während in meinem Kopf die Gedanken um die gelbe Blüte kreisten.


  »Ach, mein Lieber«, drang irgendwann Cynthias Stimme zu mir durch. »Würdest du einmal für mich auf dem Dachboden nach dem Rechten sehen? Ich schaffe die Treppe nicht mehr so gut mit meinen alten Knochen und ab und an höre ich dort ein Scharren. Siehst du bitte nach, ob ich vielleicht einen Mitbewohner da oben habe?«


  »Natürlich.« Hilfsbereit sprang Luca auf und stellte seine Tasse beiseite. »Bin gleich zurück.« Er berührte meine Wange und war fort. Am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt. Stattdessen half ich Cynthia den Tisch wieder abzuräumen und betrachtete dann ihren großen Garten. Sie schien Gelb wirklich zu mögen. Neben Sonnenblumen entdeckte ich noch ein Dutzend weiterer Pflanzen. Ich wandte halb den Kopf. »Sie haben einen wirklich…«


  In diesem Moment packte jemand grob meine Hand. Mit einem kurzen Schrei wirbelte ich herum und starrte erschrocken in das Gesicht der alten Frau. Ihre Augen glänzten und sie stand hoch aufgerichtet vor mir.


  »Ich weiß, was du bist.« Ihre Stimme war nicht mehr müde, nicht mehr die einer alten Frau. Macht schwang darin mit. »Es gibt Wege, eine wie dich sicher zu erkennen.« Sie packte mein Handgelenk fester, ein scharfer Schmerz flog über meine Handfläche. Blut quoll hervor und mit Erschrecken begriff ich. »Unerkannt wandeln die Shahari unter den Menschen. Nicht sichtbar, verborgen in zwei Gestalten. Doch füge einem Shahari eine blutende Wunde zu und er wird dir sein wahres Gesicht zeigen«, zitierte Cynthia. »Sieh mich an, Kind.«


  Ich wusste, dass ich verloren hatte. Langsam hob ich den Kopf und zeigte der Frau mein Gesicht. Ein menschliches Gesicht, aber mit glühend grünen Augen. Ihr Blick flackerte kurz, dann nickte sie. »Wolfsmädchen.« Sie ließ meine Hand los und trat zurück. »Was führt dich an die Seite meines Enkels?«


  »Woher hast du es gewusst?« Meine Stimme war ganz rau, meine Zähne verlängerten sich, wurden schärfer. Ich kämpfte gegen die Verwandlung an. »Wer bist du?«


  »Jemand, vor dem du dich in Acht nehmen solltest, wenn du in böser Absicht in diese Stadt gekommen bist«, erwiderte sie kühl. »Doch für jetzt ist keine Feindschaft zwischen uns, wir unterhalten uns nur. Sag deinem Begleiter, er soll sich zurückziehen.«


  Verwirrt runzelte ich die Stirn, dann fiel mein Blick aus dem Fenster. Es dauerte einen Moment, bis ich den Wolf am Rand des Gartens entdeckte. Er war recht klein und zierlich. Meergrüne Augen blickten uns über eine schwarze Schnauze hinweg aufmerksam an, das Fell war in cremigen Grau- und Schwarztönen gezeichnet. Wer war das? Der Wolf suchte meinen Blick und richtete sich ein Stück auf. Ich schüttelte hastig den Kopf. Der Wolf zögerte, sah zwischen mir und der Frau hin und her, unentschlossen, was zu tun war. Ich trat einen Schritt an das Fenster und hob die Hand. »Ist schon gut«, flüsterte ich in dem Bewusstsein, dass die feinen Wolfsohren mich hören würden. »Keine Gefahr. Geh.«


  Der Wolf spitzte die Ohren und leckte sich über die Schnauze. Ein leises Grollen drang in unsere Richtung, dann verschwand er zwischen den Bäumen.


  »Gut.« Cynthia nickte zufrieden. »Du bist einsichtig. Also, was suchst du bei Luca? Willst du ihm schaden?«


  »Nein!« Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Niemals. Ich…« Ich stockte.


  »Du liebst ihn?«


  Ich nickte zögerlich. »Ja.«


  »Sein Herz gehört auch nicht länger ihm, ich kann es sehen. Seine Aura ist heller geworden.«


  »Seine…« Ich sah Cynthia an und plötzlich keimte in mir ein Verdacht, schoss empor und trug Früchte. »Du bist eine Hexe.«


  »Ich bevorzuge den Ausdruck Neskaya, aber ja.«


  Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. »Aber… dann ist Luca…«


  »Nein.« Cynthia schüttelte den Kopf. »Schon seine Mutter hat sich von diesen Dingen abgewandt und einen Mann gewählt, dessen Blut nicht wie das unsere ist. Er ist nie mit der Magie erzogen worden, nie von ihr berührt worden. Es ist nicht seine Bestimmung. Er ist ein Mensch.«


  Meine Knie wurden vor Erleichterung ganz weich. Cynthia sah noch immer aus dem Fenster. »Ich habe so einen Wolf schon einmal gesehen. Oder täuschen mich meine Erinnerungen?« Sie sah mich an. »Du wirst mir seinen Namen nicht sagen, oder?«


  »Ich weiß ihn selbst nicht.«


  »Meine Erinnerung wird ihn auch so finden, es ist nicht schlimm.« Sie wich einen Schritt vor mir zurück. »Es ist Friede zwischen uns. Aber ich werde dich im Auge behalten, Lillian Wolfstochter.«


  »Da oben ist nichts außer Staub, Staub und Staub.« Luca platzte ins Wohnzimmer. Seine Jeans war übersät mit grauen Spuren, die er erfolglos abzuklopfen versuchte. »Da lebt nichts, Grams. Außer vielleicht eine Wollmaus.«


  »Wunderbar, mein Junge.« Cynthia verwandelte sich wieder in die harmlose alte Frau mit dem zittrigen Gang. »Danke, dass du nachgesehen hast.«


  »Es tut mir leid, Grams. Aber wir müssen auch schon los. Ich habe bergeweise Hausaufgaben am Hals und lernen muss ich auch noch.«


  »Ich bin so froh, dass du wieder zur Schule gehst, Liebling.« Cynthia tätschelte seine Wange. »Ich weiß, es ist der richtige Weg.«


  »Bedank dich bei Lillian. Ohne sie hätte ich es nicht gemacht.«


  Cynthia nickte mir kaum merklich zu.


  »Ich komme dich bald wieder besuchen, Grams, und sonst telefonieren wir einfach.« Luca nahm die kleine Frau in den Arm und hielt mir dann die Hand hin.


  Ich spürte den Blick der Hexe in meinem Rücken, bis wir beim Auto waren. »Ich behalte dich im Auge.«
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  »Du bist früh zu Hause.« Steven sah von seinem Bild auf. Ein Farbklecks zierte seine Wange. »Alles okay?« Er rührte mit einem Pinsel in einem Wasserglas, dessen Inhalt sich langsam grün verfärbte.


  »Ich weiß nicht.« Ich ließ mich neben ihm nieder und lehnte den Kopf an seine Beine. »Cynthia Cavangaugh ist eine Neskaya.«


  Er zuckte so heftig zusammen, dass das Wasser überlief und ich einige Tropfen abbekam. »Was?!«


  »Na toll.« Ich wischte über meine Jacke. »Wehe, das geht nicht raus.«


  »Dean!«, brüllte Steven. »Komm sofort her.« Er sprang auf, mein Kopf fiel schmerzhaft gegen die Stuhlkante.


  Dean erschien im Türrahmen. »Was ist los?«


  »Der Knirps hat Hexenblut in sich.«


  Dean sah mich an. »Ist das wahr?«


  Ich hob vage die Schultern. »Sie sagte, dass er von der Magie nicht berührt worden sei.«


  »Was soll das bitte heißen?« Steven lief noch immer auf und ab. »Außerhalb der Lebenslinie, oder was?«


  »Das gibt es doch bei uns auch, oder nicht?« Von Steven wurde mir ganz schwindelig. »Manche haben das Gen eben nicht und können sich auch nicht verwandeln.«


  »Hexen sind aber nicht wie wir.« Steven verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind gruselig.«


  »Manch einer behauptet das auch von uns.«


  »Die haben keine Ahnung.« Steven schüttelte sich. »Ganz im Ernst, die…«


  »Weiß Luca es?«, unterbrach Dean ihn. »Weiß er, was sie ist?«


  »Nein. Nein, niemals.« Ich wedelte abweisend mit der Hand herum und stützte meinen Kopf in die andere. Ich hatte Kopfschmerzen, in meinem Hirn drehte sich alles wie in einer Mikrowelle. »Er hatte nie eine Ahnung von unserer Seite der Welt. Bis er mich getroffen hat, aber das reicht schon. Er ahnt nichts, weiß nichts und soll es auch nicht wissen. Nie.«


  »Gut.« Dean nickte vor sich hin. Ich konnte förmlich sehen, wie sein brillantes Gehirn einen Plan ausarbeitete. »Noch was?«


  »Da war ein Wolf an Cynthias Garten. Keiner aus unserem Clan.«


  »Vermutlich jemand aus dem Rudel, der aufmerksam geworden ist.« Steven lief noch immer auf und ab. »Wie sah er aus?«


  »Schwarze Schnauze, grau-schwarze Fellzeichnung.« Meine Finger strichen rhythmisch über den kalten Steinboden unter mir, suchten noch ein wenig Wärme von der Sonne des verblassten Tages. Doch da waren nur feine Schottersteinchen, die mich in die Fingerkuppen piksten. Die Wärme war fort, ebenso wie die Chance, Luca ein normales Leben zu bieten. Ein Leben ohne mich. Ich rieb mir über die Augen und schälte mich aus meiner Jacke. »Können wir laufen gehen? Ich habe Kopf.« Und ich musste von meinen Gedanken weg.


  »Sicher.« Dean musterte mich besorgt. Er durchschaute mich. »Wo ist Luca?«


  »Zu Hause. Er muss noch die ganzen Hausaufgaben machen.«


  »Ich sage Mia Bescheid und hole Bill. Wir treffen uns gleich.«


  ***


  Bäume. Grün. Luft. Wasser. Stille. Sein. Freiheit.


  Wir streiften durch den Wald, folgten unbeschriebenen Wegen. Nie fühlte ich mich so frei wie in der Gestalt des Wolfes. Der Mond stand voll und rund am Himmel. So fern. So vertraut. Ein einzigartiges Kunstwerk. So wunderschön. Ich legte den Kopf in den Nacken und heulte meine Freude hinaus. Steven sprang von einer Böschung auf mich hinab und warf mich zu Boden. Knurrend und bellend wälzten wir uns auf dem Waldboden, bis Bill uns knurrend auseinandertrieb. Verwirrt bellte ich ihn an und er biss mir so fest in den Nacken, dass es wehtat. Erschrocken duckte ich mich auf den Boden und hielt still. Steven grollte leise und sah sich um. Wo war Dean? Die Frage beantwortete sich innerhalb weniger Sekunden. Etwas brach durch das Unterholz auf uns zu. Dean. Er bellte einen Befehl. Mein Herz stolperte und schlug dann rasend schnell weiter. Jetzt hörte auch ich die Stimmen. Stimmen, die sich näherten. Wir mussten hier weg. Hastig kam ich auf die Beine und stürzte los, Dean hinterher. Steven und Bill waren dicht hinter mir, ich hörte ihren Atem, das Trommeln der Pfoten auf dem Waldboden. So schnell wir konnten, verschwanden wir in der Tiefe des Waldes, bis die Stimmen weit hinter uns verklangen.
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  »Wir könnten zum Strand fahren, schwimmen, uns mit Schlamm einreiben, uns im Sand wälzen und gegenseitig einbuddeln.«


  Ich saß mit Juliet und der Band im Musikraum der Summerville High und ließ die Beine vom Tisch baumeln. Luca saß neben mir und hielt meine Hand. Es war Samstag, später Nachmittag, und bis vor wenigen Minuten hatte die Band geprobt und diskutiert. Ein Auftritt stand bevor und Luca konnte seine Nervosität nur schwer verbergen. In diesen Sachen war er Perfektionist und tüftelte an jeder Note herum. Ich liebte es ihm beim Spielen zuzusehen, bekam Gänsehaut, wenn er sang. Seine Stimme war wie Wind und ich ein Blatt im Herbst, das er mühelos emporheben oder in die Tiefe stürzen lassen konnte. Manchmal, wenn ich ihn mit in die Bücherei schleppte und in den Regalen voller alter Schätze versank, räkelte er sich auf einem der wuchtigen Besuchersessel und kritzelte auf zerfledderten Kassenzetteln oder anderem Papier, das er gerade irgendwo auftreiben konnte, herum. Ich sollte ihm bei nächster Gelegenheit ein Notizbuch schenken.


  Der Tag hätte perfekt sein können, wenn nicht Juliet die ganze Zeit um ihn herumschwänzeln würde. Die Bonuspunkte, die sie sich bei mir durch Kakaoholen gutgeschrieben hatte, waren längst wieder verbraucht. Seitdem stürzte sie haltlos ins Minus.


  »Immerhin ist das besser, als hier rumzusitzen, außerdem verhungere ich.« Tracy schürzte die heute erstaunlich wenig geschminkten Lippen. Sie trug einen schwarzen Rock, der weit um ihre Knie schwang, eine grüne Bluse und dazu knöchelhohe schwarze Schnürstiefel mit Absätzen. Und das an einem Samstagmorgen zur Probe einer Band. Manchmal fragte ich mich, ob es in ihrem Kleiderschrank so etwas wie eine Jogginghose oder einfache Jeans überhaupt gab. Geschweige denn flache Schuhe.


  »Schlammbaden?« Ishiro zeigte ihr einen Vogel. »Sonst noch was?«


  »Das ist ein wirklich gutes Peeling«, beharrte seine Schwester. »Das würde dir auch nicht schaden, Brüderchen.«


  »Ich verzichte dankend.« Ishiro rieb sich über die von seinem Dreitagebart stoppeligen Wangen.


  »Wir könnten zu euch fahren und 'ne Runde zocken.« Thomas grinste breit. »Eins der Dienstmädchen macht uns sicher was zu essen.«


  Susann verpasste ihm einen unsanften Rippenstoß. »Du willst ihnen bloß nachstellen.«


  »Was ist falsch daran?« Thomas grinste nur noch breiter. »Vielleicht stehe ich ja auf Uniformen.«


  »Du stehst auf alles, was Beine hat«, kommentierte Luca neben mir.


  »Ich bin halt vielseitig.«


  »Du kannst dich nicht entscheiden, das ist es.« Luca drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Warte nur bis die Eine kommt, dann ist das gelaufen.«


  »Pff.« Thomas machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du Schmalzlocke. Als ob. Erzählst du mir gleich auch noch von Seelenverwandten?«


  Luca lächelte nur. »Wart's nur ab.« Er drückte meine Finger und mein Herz machte einen fröhlichen Hüpfer. Tracy verdrehte die Augen, als sie mein glückseliges Grinsen sah, lächelte aber.


  »Ich denke schon, dass es so was gibt.« Juliet hockte im Schneidersitz auf dem Boden, eine Gitarre in der Hand, der sie neue Saiten verpasste. »Dass es für jeden Menschen diese eine Person gibt. Das Gegenstück, das das vollkommene Glück verkörpert. Den Einen, vor dem man sich nie verstecken muss. Der alles weiß und einen trotzdem liebt. Und ich glaube, dass manche Leute etwas Zeit brauchen, um diese Person zu erkennen, während andere es schon eher wissen und einfach dafür bestimmt sind zu warten und zu hoffen. Denn auch wenn manche Menschen total glücklich scheinen ohne ihren echten Seelenverwandten, ist es nicht das wirkliche Glück.«


  Ich wollte ihr ins Gesicht springen und ihr das dämliche, selbstvergessene, melancholische Lächeln von den Lippen reißen und es an die Wand werfen.


  »Romantisch«, seufzte Susann.


  »Geht«, ätzte Tracy und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Dieses Mädchen war einfach unbezahlbar. »Also was jetzt, passiert heute noch was? Wollen wir echt schon wieder zu uns?«


  »Wir können auch zu mir.« Juliet lächelte in die Runde. »Ich hab zwar keinen Pool und keine Spielkonsole…«


  »Macht nichts, die Jungs sitzen da eh zu viel vor«, sagte Susann lachend. »Solange es was zu essen gibt, bin ich dabei.«


  »Das sollte sich einrichten lassen.« Juliet grinste. »Und Alec, vielleicht könntest du dann nach dem Telefon sehen, von dem ich dir erzählt habe…?«


  »Sicher.« Er schob seine Brille mit dieser typischen Bewegung hoch und nickte. »Gern.«


  »Super.«


  »Lil und ich können nicht so lange, wir haben heute Abend noch was vor, aber sonst finde ich die Idee gut«, meldete Luca sich zu Wort.


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Von abendlichen Plänen wusste ich noch gar nichts. Doch Luca zwinkerte mir nur verschwörerisch zu und legte einen Finger an die Lippen. Na gut.


  »Okay, dann nichts wie los, bevor wir hier versauern.« Susann sprang auf und die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung. Juliet reichte Luca seine Gitarre.


  »Ich hoffe, ich habe alles richtig gemacht«, meinte sie mit zuckersüßer Stimme.


  Ich verdrehte die Augen und sah rasch zu Tracy, die schon im Flur stand. Etwas Weißes blitzte an ihrer Wade auf. »T, warte mal. Ich glaube, du hast da 'ne Fluse.« Ich zupfte an ihrer Strumpfhose. »Hups, nein, es ist ein Loch.«


  »Och nein!« Tracy verrenkte sich, um auf ihre Wade zu sehen. Ishiro und Alec schoben sich an uns vorbei. »Na toll, ich hasse Strumpfhosen!«


  »Du liebst Strumpfhosen.«


  »Jetzt gerade nicht.« Seufzend zupfte sie an dem schwarzen Stoff. »Hast du einen Stift?«


  »Bitte?«


  Sie verdrehte die Augen und schnappte sich meine Hand. »Komm mit.« Im nächsten Moment fand ich mich in einem Klassenzimmer wieder. Tracy steuerte mit energischen Schritten und schwingendem Rock auf das Lehrerpult zu.


  »Tracy!«, zischte ich. »Was machst du denn?«


  »Krieg dich ein, Lil.« Sie zog die Schubladen auf und wühlte darin herum.


  »Das ist Diebstahl!«


  »Ich stehle nicht, ich nutze.« Sie schwang sich auf das Pult und rupfte die Kappe von einem schwarzen Filzstift. »Das ist ein Riesenunterschied.« Konzentriert begann sie ihre Haut unter dem Loch in der Strumpfhose zu bemalen. »Außerdem ist das hier ein Notfall.«


  »Ich dachte, du stehst auf zerrissene Strumpfhosen.«


  »Kunstvoll zerrissen, ja. Vom Universum bösartig zerrupft? Nein.« Sie streckte ihr Bein von sich und betrachtete es so kritisch wie Steven seine Bilder. »Na also.« Zufrieden nickend hüpfte sie vom Tisch und verstaute den Stift wieder in der Schublade, ehe sie mir ihren Arm bot. »Wollen wir dann?«


  Kopfschüttelnd hakte ich mich bei ihr ein und wir eilten kichernd den Flur entlang. Die anderen waren schon draußen bei den Autos. Juliet stieg gerade in Lucas Truck.


  »Was wird das denn?«, fragte ich.


  »Sie wollte so gerne mal fahren.« Luca hob entschuldigend die Schulter. »Und an Ishiros Luxuskarre traut sie sich nicht heran.«


  Wie zur Bestätigung ließ Ishiro den Motor seines Camaro aufheulen. Der Gedanke, auf Lucas Rückbank mitzufahren mit den beiden Turteltauben vor mir, ließ drückende Übelkeit in mir aufsteigen. »Und das muss gerade jetzt sein?«


  »Warum denn nicht?« Er lächelte mich an. »Wir seh'n uns dann da.«


  »Was?« Warf er mich jetzt aus dem Auto?


  »Na ja, sie ist ziemlich lange nicht gefahren und schämt sich ein bisschen, also hat sie gefragt, ob wir allein sein können. Das verstehst du doch, oder?«


  Mir blieb fast die Luft weg. Ging es dem Mädchen noch gut? »Aber ja doch«, erwiderte ich bissig. »Sicher.«


  »Wunderbar.« Luca strahlte mich an und küsste mich rasch auf die Wange. »Also bis gleich.«


  Juliet winkte mir hinter dem Steuer zu. Ein Knurren kroch über meine Lippen. Dieses Mädchen…


  »Na komm.« Tracy nahm meine Hand. Widerstandslos ließ ich mich von ihr zu Ishiros Auto führen und rutschte auf die Rückbank. Tracy setzte sich neben mich. Sie hielt meine Hand die ganze Fahrt über. Und das war das Einzige, was mich davon abhielt einfach davonzurennen.
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  Juliet führte uns in gefährlichen Schlangenlinien an den Rand der kleinen Stadt. Hier erstreckten sich vereinzelte Felder und Obstplantagen mit aufwendigen Wasserversorgungssystemen. Die Häuser wurden zunehmend glanzloser und wirkten nach einer Weile eher wie halbfertige Filmkulissen für einen Nachkriegsfilm. Kinder spielten mit einem kaputten Fußball auf der Straße und zeigten mit leuchtenden Augen auf unseren Wagen. Zwei Männer hockten vor einem aus Pappe und Wellblech errichteten Verschlag. Ihre Blicke ließen mich nicht los, krochen mir wie Spinnen über die Haut.


  »Was ist das hier?«


  »So was wie die Bronx, stinkt nur nicht so.« Ishiro fuhr langsamer, falls plötzlich noch mehr Kinder auftauchen sollten. »Hier wohnen die Hippies, die Überreligiösen und die Arbeitsscheuen. Es ist das Land der Gesetzlosen.« Er sah sich um. »Ich wusste nicht, dass Juliet hier wohnt.«


  »Aber du hättest es dir denken können. Vermutlich will sie hier die Welt retten.« In Tracy Stimme schwang Verachtung, aber auch Unsicherheit mit. »Was, wenn ich Magenschmerzen vortäusche und wir umdrehen?«


  »Und meinen Freund mit der französischen Schnepfe allein lassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  Ishiro warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Er steht nicht auf sie.«


  »Er lässt sie seinen Truck fahren.«


  »Das…« Er machte ein hilfloses Gesicht. »Das heißt sicher nichts. Vertrau ihm.«


  »Ihm ja, ihr nicht.« Ich knirschte mit den Zähnen und fühlte mich grauenhaft.


  Tracy drückte mitfühlend meine Hand. »Hey, das wird schon. Ishiro wird ein brüderliches Gespräch mit ihm führen, in Ordnung?«


  »Sehr gern«, sagte Ishiro trocken. »Darf es sonst noch was sein, die Damen? Da ich mir hier vorne eh schon vorkomme wie Alfred, der Chauffeur.«


  »Alfred ist der Butler«, murmelte ich geistesabwesend. Wir hielten vor etwas, das einmal ein Haus hatte werden wollen oder einst gewesen war. Jetzt ähnelte es eher einer Ruine oder einer unfertigen Baustelle mit Gerüst und herumliegenden Gerätschaften. Der Putz bröckelte von der Wand, hier und da zogen sich Risse durch Fensterscheiben. Einen Weg zum Haus gab es nicht, nur festgetretene Erde, und auch die Haustür fehlte. Ein großer Schuppen lehnte sich an das Gemäuer. Auf der anderen Seite glaubte ich einen Wohnwagen zu sehen. Juliet parkte den Truck einfach mitten vor dem Haus. Ishiro und Alec setzten ihre Wagen daneben. Thomas Motorrad wirkte neben Ishiros Camaro irgendwie seltsam. Die Maschine war sein ganzer Stolz. Er hatte sie von einem Schrottplatz und sich jedes Teil auf weiteren Schrottplätzen zusammengesucht. Manchmal nannte er sich selbst scherzhaft den Dr. Frankenstein der Schrottplätze.


  Mit leuchtenden Augen schlüpfte Thomas aus seiner Motorradjacke und verstaute sie mit dem Helm in Ishiros Kofferraum. Ich hatte ihn noch nie in richtiger Motorradkleidung gesehen. Er begnügte sich mit einer abgewetzten Motorradjacke und dem Helm. Mit den Fingern fuhr er sich durch die blonde Mähne und rief: »Ishiro, wir sollten dringend noch mal ein Rennen fahren, mit dem neuen Chiptuning könnte ich dich definitiv abziehen.«


  Ishiro schlug mit einer lässigen Bewegung seine Tür zu. »Wenn du meinst, dass du eine weitere Niederlage verkraften kannst, Willers.«


  »Das wird keine werden«, krähte Thomas. »Ich zieh dich ab, deine Karre wird absolut blass gegen mein Baby aussehen.«


  »Männer«, seufzte Tracy und hakte sich bei mir ein. »Deren Sorgen möchte ich haben.«


  Meine Sorgen stiegen grad mit Lockenmähne, buntem Kleid und hellem Lachen aus dem Auto meines Freundes.


  »Nur keine Scheu«, rief Juliet und steuerte auf den türlosen Eingang zu. »Hier lang.«


  Luca blieb stehen. Um auf mich zu warten? Ich ging mit Tracy an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ich kam mir dumm dabei vor, aber gerade wollte ich ihn einfach nicht ansehen. Ich hörte, wie er Ishiro etwas zuraunte, und glaubte, das Wort Idiot aus dem Munde des dunkelhaarigen Jungen zu hören.


  Das Innere des Hauses unterschied sich nicht viel von dem Äußeren. Die Wände waren kahl und brauchten Farbe. Werkzeug und Pizzaschachteln lagen auf der Erde. Statt Lampen gab es nur nackte Glühbirnen. Trotzdem wirkte das Ganze irgendwie nicht abstoßend. Eher wie im Erschaffungsprozess eingefroren. Vielleicht lag es an dem würzigen Geruch, der in der Luft hing. Juliet stieg eine breite Treppe mit einem kunstvoll verzierten Geländer, das hier irgendwie deplatziert wirkte, hinauf. Oben war ein großer Raum, von dem weitere Türen abgingen. Juliet steuerte auf die hinterste davon zu.


  Das Zimmer war recht geräumig. Helles Licht strömte durch ein Dachfenster. Unter der Schräge des Daches lag eine größere Matratze mit einem Berg Kissen und Decken. Bücher und Schulsachen stapelten sich auf dem Boden. Ein schmaler Schrank und eine Truhe beinhalteten Juliets Garderobe. Ein Spiegel mit altgoldenem Rahmen lehnte an der Wand. Doch das Beeindruckende waren die Wände. Sie schillerten in allen Farben, als hätte der Maler versucht seine Gefühle in Farbtöne auf der Wand zu fassen. Es war ein wenig erschlagend, aber irgendwie auch wunderschön.


  »Du malst also immer noch?« Luca lächelte Juliet an. »Das ist genial, Juliet.«


  »Ach…« Sie wurde rot. »Bei der Wand war ich richtig sauer.« Sie zeigte auf die Wand hinter dem Schrank, auf der unterschiedliche Blautöne miteinander zu kämpfen schienen. »Und da habe ich versucht den Sonnenaufgang in Haiti hinzukriegen, aber es hat nicht ganz geklappt.« Bedauern schwang in ihrer Stimme mit und für einen winzigen Augenblick spiegelte sich pure Sehnsucht auf ihrem Gesicht. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck und auch das Ziehen in der Brust. Manche Orte hinterließen solche Spuren. Einen Moment tat sie mir leid. Dann legte sie wieder ein Lächeln auf und pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. »Hattet ihr nicht gesagt, ihr habt Hunger?«


  ***


  Hinter dem Haus erstreckte sich eine völlig fremde Welt. Gut ein Dutzend Wohnwagen standen hier, die meisten bunt bemalt. In einem Steinkreis brannte ein Feuer, über dem ein richtiger Topf hing. Eine Frau mit Rastalocken rührte darin herum und probierte kritisch. Von hier kam also dieser würzige Geruch. Mehrere Leute saßen um das Feuer herum, lachten und nickten uns freundlich zu, als Juliet uns mit lauter Stimme als hungrige Klassenkameraden vorstellte. Alec war zurückgeblieben, um sich mit der Telefon- und Internetfähigkeit des Hauses zu beschäftigen. Ich fühlte mich etwas verloren inmitten dieser fröhlichen Truppe, die meine Freunde direkt in Beschlag nahm und in ein Gespräch verwickelte. Es war mir noch nie leichtgefallen einfach mit Fremden ein Gespräch anzufangen. Luca saß zwischen Juliet und der Köchin auf der anderen Seite des Feuers. Sein Gesicht leuchtete erwärmt von der Hitze und er unterhielt sich angeregt mit seiner alten Freundin. Auch Susann hing an ihren Lippen.


  »Wie soll ich Menschen aus einer reichen Villa heraus helfen?«, fragte Juliet gerade laut. »Ich wohne lieber hier unter ihnen und versuche ihre Probleme zu erkennen und direkt zu bekämpfen.«


  Unwillkürlich fühlte ich mich angesprochen und schluckte hart. Dieses Mädchen ging mir auf die Nerven.


  »Krass.« Susann nickte bewundernd. »Und was machst du hier direkt?«


  Ich stand auf und murmelte Tracy zu, dass ich ein Badezimmer brauchen würde. Als ich sah, dass Alec immer noch nicht zurück war, füllte ich ihm einen Teller mit dem Eintopf und machte mich auf die Suche. Ich fand ihn in einem der unteren Räume, der vielleicht einmal das Wohnzimmer werden würde.


  »Alec.«


  Er zuckte erschrocken zusammen und wirbelte zu mir herum. In der einen Hand hielt er ein Handy, in der anderen ein Kabel. Ein breiter Schmutzstreifen zog sich über sein Gesicht. »Lillian, Himmel, willst du mich umbringen?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich betreten. »Entschuldige.«


  »Du schleichst schlimmer als Slender Man.« Kopfschüttelnd ließ er das Kabel fallen und wischte sich über die Stirn, was den Schmutz in seinem Gesicht nur noch mehr verschmierte. »Fahren wir schon?«


  »Nein, nein, die anderen sitzen draußen. Ich habe dir was zu essen gebracht.« Ich suchte nach einem Platz, wo ich den Teller abstellen konnte.


  »Oh super.« Ein dankbares Lächeln huschte über Alecs Gesicht. Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Klapptisch und fiel mit sichtlichem Hunger über das Essen her. »Das ist köstlich«, seufzte er. »Wenn unsere Mutter mal so kochen könnte.«


  »Kocht sie nicht so gerne?«


  »Doch schon. Aber sie arbeitet viel und hat ja noch unseren kleinen Bruder. Manchmal reicht's dann einfach nicht für ein Viergangmenü.«


  »Ist doch klar. Was macht sie denn?«


  »Sie schreibt für die Zeitung und ein paar Zeitschriften. So Kolumnenzeug, aber auch richtige Artikel. Manchmal kriegen wir Freikarten, damit sie über ein Theaterstück oder so berichtet, das ist cool.« Er wurde rot, als hätte er zu viel von sich preisgegeben und richtete seine Brille. »Finde ich jedenfalls.«


  »Bist du verrückt, das ist total super«, erwiderte ich begeistert. »Du musst sagen, wenn sie demnächst was in der Zeitung schreibt, ich will es lesen.«


  »Wirklich?«


  »Ja sicher.«


  »Na ja, du liest ja alles, was nicht bei drei hinter Sicherheitsglas im Museum ist.« Wir lachten und Alec kratzte die letzten Reste von seinem Teller. »Also jedenfalls hat sie viel Arbeit. Aber so mussten Susann und ich auch kochen lernen und den ganzen Rest. Das ist schon okay.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde Männer toll, die kochen können.«


  »Ach wirklich?« Die Stimme erklang hinter uns. Luca lehnte im Türrahmen, die Arme verschränkt, das Gesicht finster. »Ist ja interessant.«


  Alec schluckte den letzten Bissen hinunter und war sichtlich erschrocken. »Hey…«


  »Willst du Juliet nicht über deine Fortschritte berichten, Alec?« Luca fixierte ihn mit seinen Augen. »Sie wartet sicher schon.«


  »Oh, aber ich bin noch nicht fertig. Ich brauchte…«


  »Raus hier«, knurrte Luca. »Verschwinde!«


  »Luca!« Empört sah ich ihn an. »Geht's noch?«


  »Was, stör ich euch etwa?«, fauchte er zurück.


  »Wir haben uns bloß unterhalten.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Hey Leute…« Alec stand auf und sah mich unsicher an. »Ich lasse euch mal besser allein.«


  »Was für eine geniale Idee«, spottete Luca. »Wirklich brillant.«


  Alec warf mir einen entschuldigenden Blick zu und eilte hinaus. Fast rechnete ich damit, dass Luca ihn anrempeln würde, doch er tat es nicht. Stattdessen inspizierte er in aller Seelenruhe den Raum. »Ganz nett, wenn man mal von dem Müll absieht.« Er kickte eine Coladose aus dem Weg. »Was meinst du, das Projekt von Juliet ist doch wirklich gut, oder? Sie wird bestimmt was erreichen.«


  Fassungslos sah ich ihn an. »Ist das dein Ernst? Du kommst hier rein, ziehst so eine Nummer ab und jetzt willst du meine Meinung über Juliets Hobbys hören?«


  »Es ist ja wohl kaum ein Hobby.«


  »Darum geht es nicht!« Wut kochte in mir hoch. »Du hast Alec wie den letzten Dreck behandelt, dabei hat er nichts getan, als sich mit mir zu unterhalten, und das ist ja wohl nicht verboten.«


  »Ich weiß und es tut mir leid.« Reumütig sah er mich an. »Mir ist einfach eine Sicherung durchgeknallt, als du plötzlich weg warst.«


  »Ich wollte nur kurz ins Bad.« Wo ich immer noch nicht gewesen war, wie mir gerade auffiel.


  »Und warum hast du nichts gesagt?«


  »Weil du mit Juliet am Rumflirten warst. Da kommt ja keiner zwischen.«


  Luca fuhr sich über die Augen. »Lil, ich flirte nicht mit ihr.«


  »Gut«, antwortete ich bissig. »Sie aber mit dir.«


  »Das heißt aber doch nichts.«


  »Ach nein?«


  »Nein!« Er kam auf mich zu und fasste meine Schultern. »Ich liebe dich, Lil. Nur dich. Keine Andere.«


  »Und deswegen gehst du auf Alec los?«


  »Schon mal was von Eifersucht gehört?« Er zwinkerte mir zu. »So wie du dich in letzter Zeit aufführst…«


  »Ich führe mich überhaupt nicht auf.« Wütend machte ich einen Schritt zurück, aber meine Knie waren bei seinen Worten weich geworden und auch mein Zorn verrauchte schon. Er liebte mich. Und er würde mich nie für eine französische Hippie-Wonder-Woman fallen lassen. Das hatte er doch gerade gesagt, oder? Nur nicht in so einer bildhaften Beschreibung. Luca und ich gehörten zusammen. Daran konnten keine Juliet oder Yukiko der Welt etwas ändern. Ich versuchte nicht in seinen Augen zu versinken und wandte mich abrupt ab.


  »Ich suche jetzt das Bad«, verkündete ich, hoffte, dass er das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte, und stapfte davon. Das Bad zeichnete sich dadurch aus, dass es eine Tür hatte, die man ausgezeichnet zuknallen konnte. Leider ergoss sich dabei ein fieser Putzregen über mich. Ich nieste und schüttelte mich, um das Zeug aus meinen Haaren zu bekommen. Wie hatte dieser Tag nur so grauenhaft werden können? Es rasselte, als ich den Wasserhahn aufdrehte, und ich ging sicherheitshalber in Deckung, doch statt der befürchteten Schlammfontäne gluckerte frisches, kaltes Wasser hervor. Erleichtert kippte ich mir erst einmal eine Handvoll ins Gesicht, um wieder klar denken zu können. »Ich liebe dich.« Lucas Stimme geisterte in meinem Kopf herum und brachte mich durcheinander. Er würde das doch nicht einfach so leichtfertig sagen. Diese drei Worte bedeuteten doch etwas, oder nicht? Ich lehnte meinen Kopf an die kühle Wand und schielte zur Seite, ob es ein Fenster gab, aus dem ich flüchten könnte. Leider nein. Seufzend schloss ich die Augen und ließ das kalte Wasser über meine Handgelenke laufen. Als meine Finger langsam abstarben, richtete ich mich mehr oder weniger entschlossen auf. Es half ja alles nichts. Ich würde da rausgehen und mich dem Universum stellen, zumindest so lange, wie ich brauchte, um von hier weg und in mein Bett zu kommen. Steven und DVDs schienen mir ein super Plan, um den Tag zu beenden. Draußen prallte ich fast mit Luca zusammen.


  »Stalkst du mich?« Argwöhnisch sah ich ihn an. »Mädchen im Bad zu belauschen gehört sich nicht. Typen auch nicht übrigens.«


  »Ich wollte sichergehen, dass du nicht abhaust.«


  Ertappt, dachte ich und flüchtete mich in die gute alte Scharfzüngigkeit. »Tja, wie du siehst, bin ich noch hier.«


  »Nicht mehr lange, denn wir werden jetzt von hier verschwinden und meinen ursprünglichen Plan für heute Abend befolgen.«


  So viel zu meinem Abend mit Steven und DVDs. »Was hast du denn vor?«


  »Das ist geheim. Vertrau mir.«


  Nach Vertrauen war mir gerade aber so gar nicht. »Ich weiß nicht, Luca«, meinte ich lustlos. »Ich bin müde und wir haben bergeweise Hausaufgaben…«


  »Nein, du bist sauer auf mich und willst schmollen. Aber das lasse ich nicht zu.« Er fasste nach meiner Hand. »Was ich zu Alec gesagt habe, tut mir leid, ich werde mich bei ihm entschuldigen. Und zwischen Juliet und mir ist nichts, Lil. Du bist die Einzige für mich. Und das wird sich nie ändern. Was muss ich tun, damit du mir das glaubst?«


  Betroffen senkte ich den Blick. »Ich weiß nicht.«


  »Dann finde es raus und sag mir Bescheid. Und bis dahin, lass uns etwas am Abgrund tanzen.«


  »Sag mir wenigstens, ob ich noch nach Hause muss mich umziehen.«


  »Ganz egal.« Luca lächelte mein schiefes Lieblingslächeln. »Du siehst immer großartig aus.«
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  »Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?« Ich wühlte in Lucas CD-Sammlung im Wagen, auf der Suche nach irgendetwas, das meine Stimmung heben würde. Allerdings benötigte es dafür wohl eher einen von Bills Milchshakes mit flüssigem Karamell, einem Hauch Kaffee und viel Vanille und Schokoeis. »Eine Augenbinde werde ich nicht umtun.«


  »Zu schade, das sähe bestimmt sexy aus.« Luca grinste vor sich hin. Er hatte überaus gute Laune, im Gegensatz zu mir. Ich wollte nicht schmollen, aber es fiel mir schwer. Alles war so verwirrend. Ich war diese Beziehungsspielchen nicht gewohnt, in Filmen sah das alles so viel einfacher aus. Es selbst zu erleben, war wie mit Glasscherben zu spielen. Ich wollte weglaufen und mich im Wald verstecken. Der Wolf denkt nicht wie der Mensch. Seine Gedanken sind frei.


  »Hey.« Luca wedelte vor meinem Gesicht herum. »Wo bist du?«


  Ich lächelte mich um die Antwort herum und studierte die Titel der nächsten CD. »Sag mir, wo wir hinfahren. Ich fühle mich wie Nala auf dem Weg zum Elefantenfriedhof.«


  »Noch vor einem Monat hätte ich keine Ahnung gehabt, wovon du gerade redest, aber seit unserem Disney-Marathon, könnte ich mit meinem Wissen in einer Talkshow auftreten.«


  Ich versuchte mich dagegen zu wehren, aber ich musste doch lachen.


  »Okay, ich verrate es dir.« Luca ging ein wenig vom Gas. »Ich habe letztens im Supermarkt ein Gespräch mitangehört. Es ging um eine Bar außerhalb der Stadt, wo Treffen stattfinden sollen. Ich habe stundenlang vor dem Internet gehangen und bin durch die Gegend gefahren, um sie zu suchen, und tatsächlich, es gibt sie. Das Vincent.«


  »Und was für ein Treffen soll da stattfinden?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Meine Laune sank noch weiter Richtung Gefrierpunkt. »Und darum fahren wir einfach dahin? Ohne Adresse, ohne alles? Wahrscheinlich ist das das Treffen der anonymen Alkoholiker oder Shakespeare-Hasser.«


  »Nein, ich denke nicht.« Der Unterton in seiner Stimme irritierte mich. »Ich kannte eine der beiden, die darüber geredet haben.« Er sah mich eindringlich an. In seinen Augen glomm ein Feuer der Neugier. »Ich habe sie in der Schule gesehen, als sie dir zur Hilfe gekommen sind.«


  Ich schnappte nach Luft. »Was? Bist… bist du sicher?«


  »Oh ja. Ich habe sie angestarrt wie ein Stalker. Ich bin mir mehr als sicher. Es war zwar dunkel, aber ich habe sie genau gesehen.«


  »Aber…« Meine Gedanken wirbelten durcheinander. »Das muss nichts bedeuten… nicht zwangsläufig…«


  »Stimmt. Muss nicht. Aber es könnte.« Er sah mich lang an. »Gib es zu. Du willst es ebenso sehr wissen wie ich.«


  Langsam stahl sich auch auf meine Lippen ein zartes Lächeln.


  ***


  Das Vincent lag ein gutes Stück außerhalb der Stadt, abgelegen von den großen Straßen. Der Parkplatz war nicht mehr als ein Stück Wiese mit etwas Schotter darauf, die Straße davor war klein und schien ins Nirgendwo zu führen. Luca hielt seinen Truck neben den anderen Fahrzeugen und stoppte den Motor. Die Bar war ganz aus Holz und erinnerte an ein Roadhouse aus Filmen. Eine breite Veranda lief um das Gebäude. Oben waren mehrere Fenster mit Gardinen. Vielleicht gab es dort Zimmer für Übernachtungen. Ich konnte Musik hören und Lachen. Licht fiel golden aus den Fenstern und wurde von der Nacht verschluckt. Ein grob gezimmertes Schild mit eingeritzten Buchstaben verkündete den Namen der Bar.


  »Wollen wir? Oder hast du es dir anders überlegt?«


  Ich schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Bar zu lösen. »Nein, nein, schon gut, lass uns reingehen. «


  »Okay.« Er stieg aus. Meine Finger zitterten, als ich nach dem Türgriff langte, und ich zupfte nervös an meinen Klamotten herum.


  »Lass das.« Luca streckte die Hand nach mir aus und zog mich an seine Seite. »Du bist wunderschön.«


  »Eher nervös.«


  »Das macht nichts, ich bin ja da, um dich zu beschützen.« Er grinste spitzbübisch und zog mich auf den Eingang zu. Mein Herz klopfte so heftig, als wäre ich im Begriff etwas Verbotenes zu tun. Schotter knirschte unter meinen Chucks. Stimmen und Zigarettenqualm wehten uns entgegen. Musik drang aus großen Boxen an den Wänden, eine Jukebox stand in der Ecke. Der Laden war relativ voll, doch nicht wie erwartet von harten Typen in Lederklamotten mit Bärten. Die Menschen hier sahen ganz normal aus. Mehrere Köpfe drehten sich zu uns um, niemand zeigte eine Regung, doch die Blicke waren forschend. Der Klumpen aus Nervosität in meinem Magen wuchs. Ich starrte auf meine mit Unterschriften versehenen Chucks und versuchte meinen Mut wiederzufinden.


  »Und?«, flüsterte Luca. »Sind wir hier richtig? Sind es deine Leute?«


  »Ich hab keine Ahnung. Ich sehe den Leuten doch so was nicht an.« Ich hörte die Verzweiflung in meiner Stimme. »Vielleicht sollten wir gehen.«


  »Lillian?« Jemand kam auf uns zu und das vertraute Gesicht mit dem schwarzen Iro dämpfte ein wenig meine Nervosität.


  »General.«


  »Was tut Ihr hier?« Er legte die rechte Faust an sein Herz und neigte leicht den Kopf. Die Geste war so unauffällig, dass sie niemand, der uns nicht die ganze Zeit beobachtet hätte, bemerken würde, und doch traf sie mich wie ein Blitz. Ein aufmerksamer Blick aus dunkelbraunen Augen huschte über Luca und seine Hand in der meinen.


  »General, das ist Luca. Mein Freund.« In dieser Umgebung schmeckten die Worte irgendwie seltsam auf meiner Zunge. Dann wurde mir klar, dass der General Luca ja kannte. Immerhin war er in jener Nacht dabei gewesen.


  »Hi.« Luca schien das alles nicht zu bemerken. Er streckte dem General unbekümmert die Hand hin, die dieser nach kurzem Zögern ergriff.


  »Kommt mit.« Er führte uns an einen Tisch an der Seite. Die Leute, die dort saßen, verschwanden auf einen Wink von ihm. »Bitte.« Er ließ mir den Vortritt und setzte sich uns gegenüber. »Es freut mich Euch zu sehen, Prinzessin. Aber ich hatte nicht hier mit Euch gerechnet. Ich wusste nicht, dass Ihr diesen Ort kennt.«


  »Ich habe davon gehört und wollte wissen, was sich hinter dem Gerede verbirgt.« Ich hielt Luca mit Absicht da raus. Mein Blick glitt über den Raum. »Scheint recht beliebt zu sein.«


  »Es ist ein relativ bekannter Treffpunkt in… unseren Kreisen.« Er warf einen Seitenblick in Lucas Richtung, der völlig fasziniert auf die Leute um uns herum starrte.


  »Also meinen Sie… das sind alles…«


  »Werwölfe?« Der General nickte. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen. »Ja, allerdings. Menschen kommen nur sehr selten hierher.«


  »Oh.« Luca grinste. »Dann bin ich ja richtig was Besonderes.« Seine Augen funkelten. »Ich hol uns mal was zu trinken.«


  »Luca, nein.« Ich schnappte seinen Arm und zog ihn zurück auf die Sitzbank.


  »Was denn?« Er lächelte mich an und ich konnte die Aufregung in seinen Augen tanzen sehen. »Hast du Angst, sie fressen mich?« Er beugte sich vor und küsste mich. Ich glaubte Adrenalin auf seinen Lippen zu schmecken. »Dann komm mich retten, Prinzessin.«


  »Luca…« Doch er stand auf und ging weg. Ich biss mir auf die Lippen und verschränkte meine Finger ineinander.


  »Er ist nicht gerade schüchtern.« Der General nippte an seinem Bier und hielt es mir fragend hin, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ist er wirklich nicht.«


  »Warum seid Ihr hier, Prinzessin?«


  »Du.«


  »Wie bitte?«


  »Du, nicht Ihr. Bitte, General. Ich bin nicht höhergestellt, als du es bist.«


  »Aber…« Er zögerte. »Ihr seid die Tochter des Königs. Das macht Euch zur Prinzessin.«


  »Nein. Die Tochter meines Vaters zu sein macht mich zur Waisen.«


  Einen Moment sah er mich nachdenklich an, gab dann aber nach. »Gut. Was tust du hier?« Er probierte das Wort wie ein seltsam aussehendes Gemüse.


  »Ich weiß es auch nicht genau.« Eine Frau schritt vorbei und winkte dem General zu. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. »Ich hab das Gefühl… ich wusste nichts von diesem Ort und doch… es fühlt sich an… das sind alles…«


  »Leute von Eurem… deinem Volk. Ein Volk, aus dessen Königshaus du stammst. Familie.«


  »Ich kenne sie nicht. Niemanden außerhalb der Familie. Nicht einmal dein Rudel, obwohl es mir zur Hilfe gekommen ist, sein Leben für mich riskiert hat. Und das fühlt sich nicht richtig an.«


  »Willst du den Leuten hier sagen, wer du bist?«


  »Nein«, ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, bitte verrate mich nicht. Vielleicht noch nicht.« Dean würde mir den Kopf abreißen, wenn ich mich einfach so offenbarte.


  »Ich verstehe. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Du bist hier willkommen, wann immer es dir beliebt. Aber ihn…« Er nickte zu Luca hinüber, der lässig an der Bar lehnte und sich mit dem Barkeeper unterhielt. »Ihn solltest du hier nicht allein lassen. Bring ihn auch nicht zu oft mit her. Er zieht zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Dieser Ort ist für uns, damit wir unter uns bleiben können. Frei reden können. Menschen machen die Dinge…«


  »Gefährlich?«


  »Kompliziert.« Er sah mir in die Augen. »Es ist gut dich zu sehen, Prinzessin. Du bist deinem Vater sehr ähnlich.«


  »Das sagt man mir öfter.«


  »Es stimmt.« Er trommelte mit den Fingern auf die Knöchel der anderen Hand. »Du siehst ihm sogar ähnlich. Aber die Augen hast du von deiner Mutter.«


  Das vertraute, sehnsuchtsvolle Brennen, das ich immer hatte, wenn jemand über meine Eltern sprach, nistete sich in meiner Magenwand ein. Ich lächelte verlegen vor mich hin, unsicher, wie ich reagieren sollte, so wie immer, wenn diese Aussage kam. In diesen Moment konnte ich durchaus mit Harry Potter mitfühlen. Ich änderte meine Sitzposition und verschränkte die Finger, damit sie nicht zittern konnten. »Kanntest du meine Eltern?«


  »Ich gehöre zu den Schattenwanderern.«


  »Warst du…?«


  »Einmal alles, was diese Bar zu bieten hat, und ich sage euch, das ist nicht viel.« Ich hatte Luca nicht kommen hören. Das Tablett in seinen Händen war schwer beladen. Er rutschte neben mich auf die Bank und schlang einen Arm um mich. »Siehst du, nichts passiert.«


  »Du bist ein Idiot.«


  »Ich hab dich auch lieb.« Er küsste mich auf die Wange und reichte mir ein Glas. »Ohne Alkohol für unsere Prinzessin und Whiskey für den Mann mit dem auffälligen Haarschnitt.«


  Der General warf ihm einen seltsamen Blick zu, erhob jedoch sein Glas und sah mich an. »Auf dich, Lillian. Auf deine Rückkehr. Und auf neue Wege.«


  »Sehr weise.« Luca stieß mit uns an und wippte zum Takt der Musik. »Was sind die Schattenwanderer?«


  Ich tauschte einen Blick mit dem General und hätte am liebsten den Kopf in den Armen vergraben. »Was hast du noch gehört?«


  »Nichts.« Luca runzelte die Stirn. »Was? Hätte ich nicht fragen sollen?« Er klang verletzt.


  Ich schüttelte müde den Kopf. »Nein, schon okay.« Ich nahm einen großen Schluck von dem Eistee, den er mir mitgebracht hatte, und strich mir die Haare zurück.


  »Lass mich erklären, Prinzessin.« Der General legte die Hände um sein Glas. »Es ist eine Gruppierung, die sich bildete, als John Takoda begann sich einen Namen zu machen. Seine engsten Freunde waren die ersten Schattenwanderer, weitere schlossen sich ihnen an, schworen bedingungslose Treue und unterstützten ihn, wo es nur ging. Sie tragen das Symbol des Königs.« Er krempelte seinen Ärmel hoch und zeigte Luca das Tattoo auf seinem Arm. Ein Wolfskopf mit einem verletzten Ohr. »Nur wenige werden in den engsten Kreis aufgenommen. Es ist die größte Ehre.«


  »Wow, also seid ihr die Mafia der Werwölfe?«


  »Wir bevorzugen die Bezeichnung Shahari. Das ist Maya und bedeutet Wolfsgeister«, korrigierte der General milde. »Werwolf klingt so sehr nach Hollywood und Wolfgang Hohlbein.«


  »Hey, nichts gegen Schriftsteller, meine Freundin steht auf die Buchstabenfreaks«, fiel Luca ihm grinsend ins Wort und legte mir einen Arm um die Schulter. »Nicht wahr?«


  »Ein bisschen mehr Lesen würde dir auch nicht schaden«, neckte ich ihn.


  »Ich bin Musiker. «


  »Oh, alles klar, dann hast du das nicht nötig.«


  »Ganz genau.« Er lachte. »Hey, meint ihr, die lassen hier auch Bands auftreten?«
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  Der Himmel trug ein sattes blaues Kleid, bestickt mitAbertausenden winzigen, funkelnden Sternen, die auf den roten Truck hinabzwinkerten. Wir standen nicht weit vom Sulivanne-Anwesen entfernt neben der Straße. Leise Musik floss aus dem Autoradio und verlor sich in der Nacht. Es war still. So still, als hätte das Universum vergessen zu leben. Oder die Menschen.


  Luca lag auf dem Rücken, ein Arm diente als Kopfkissen, mit der freien Hand streichelte er mir über das Haar. Ich konnte seinen Herzschlag stetig unter meinem Ohr hören. Seine Wärme floss in meinen Körper über. Ein sanfter Wind strich über uns hinweg, irgendwo schrie ein Käuzchen und riss für einen Moment den Schleier der Stille entzwei. Ich kuschelte mich enger an Lucas Seite und fühlte den weichen Stoff seines Pullis unter meiner Wange. Sein Geruch war überall. Aus den Augenwinkeln sah ich die Äste des Baumes neben uns sich gleichmäßig bewegen, als würde er ebenso atmen wie wir. Es war perfekt.


  Wir waren ein paar Stunden im Vincent geblieben, hatten der Musik zugehört, geredet und ich hatte sämtliche Eisteesorten auf der Karte durchprobiert. Immer wieder hatte ich mich dabei ertappt, wie ich die Gäste verstohlen beobachtet hatte, auf der Suche nach etwas, das sie als meinesgleiche zu erkennen gab. Der General hatte uns noch eine Weile Gesellschaft geleistet, ehe er sich mit den Worten, er habe noch etwas zu regeln, entschuldigte und an einen anderen Tisch verschwand. Ich konnte spüren, dass er uns im Auge behielt. Es war seltsam inmitten so vieler Shahari zu sein. Unerkannt und doch ein Teil von ihnen. Es war irgendwie… berauschend. Luca und ich hatten über dies und jenes geredet. Er hatte viele Fragen über mein Volk und das gab mir zu spüren, wie wenig ich selbst wusste.


  »Ich finde es immer noch seltsam«, brach Lucas Stimme durch meine Gedanken. »Ich hätte irgendwie gedacht, ihr erkennt einander. So… na ja, keine Ahnung. Ich dachte halt…« Er verstummte, enttäuscht, ein weiteres Klischee dahinsegeln zu sehen. Eine weitere Vorstellung des Unvorstellbaren zerplatzt wie eine Seifenblase.


  »Ich fände es auch toll«, meinte ich nachdenklich. »Aber irgendwie auch…«


  »Enttarnend?«, vervollständigte Luca meinen abgebrochenen Satz.


  »Ja, das stimmt wohl. Ich schätze, das nennt man Zwickmühle.« Seine Fingerspitzen wanderten über meine Kopfhaut und sandten einen wohligen Schauer durch meine Wirbelsäule. Schweigend sahen wir hinauf zu den Sternen, bis Luca erneut die Stille beendete.


  »Dieser General… er hat hier ziemlich was zu melden, oder?«


  »Ich glaube schon.«


  »Er sieht aus wie dieser Typ aus Tränen der Sonne.«


  Ich grinste in seinen Pullover hinein. »Ja, ein bisschen schon.«


  »Kennst du seinen richtigen Namen?«


  »Nein.«


  »Kennt ihn irgendjemand?«


  »Wer weiß.«


  Luca lachte leise, aber als er weiterredete, war seine Stimme nicht amüsiert. Eher ehrfürchtig. »Es ist krass, wie er dich behandelt. Wie er dich ansieht. Er würde alles für dich tun, nicht wahr?«


  Ich hielt den Blick auf den Mond gerichtet und versuchte das seltsame Ziehen in meinem Bauch zu ignorieren. »Die Schattenwanderer haben meinem Vater und seiner Familie ewige Treue geschworen.«


  »Und somit auch dir.«


  Ich nickte stumm. Der Mond schimmerte silbrig weiß. Ich konnte die Unebenheiten auf seiner Oberfläche erahnen. Mein Herz schlug schneller, je länger ich ihn betrachtete. Sehnsucht regte sich in mir. Dieser Abend hatte mich berührt, hatte Gedanken geweckt, die lange im Tiefschlaf gelegen hatten. Ich wünschte, Luca würde nicht weiter darüber reden, doch der Wunsch erfüllte sich nicht.


  »Du hast Macht. Wenn diese… diese Typen wirklich so krass drauf sind, dann… dann hast du deine eigene Privatarmee und…«


  »Sie wissen nicht von mir. Der General hat versprochen mein Geheimnis zu schützen.« Warum nur taten diese Worte irgendwie weh?


  Ich konnte förmlich hören, wie es in Lucas Kopf ratterte, wie sich die Fragen stapelten. »Lil, warum dürfen selbst die Sha… Shari…«


  »Shahari.«


  »Meinetwegen. Warum dürfen sie nicht wissen, dass du lebst? Ich meine, das sind doch deine Leute. Würde es sie nicht unheimlich glücklich machen, wenn sie wüssten, dass du diese Nacht überlebt hast?«


  Das Lied endete und die ersten Takte von Through glass von Stone Sour erklangen. Mein Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass ich nach Luft schnappte. Eine Träne rann aus meinem Augenwinkel warm über meine Haut, um dann im Stoff von Lucas Pulli zu versiegen.


  It feels like forever. But no one ever tells you that forever feels like home.


  »Hey.« Luca hob seinen Oberkörper und versuchte mich anzusehen. Seine Hand strich die Haare aus meinem Gesicht. »Hey, weinst du?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und versuchte das Gefühlchaos, das mich gerade mit sich riss, zu verstehen. Was war nur los mit mir?


  »Hey, rede mit mir.« Sein Atem strich warm über mein Ohr. »Du kannst mir vertrauen, Lil.«


  »Ich weiß…« Ich sprang auf und fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. Ich war aufgewühlt. Irgendetwas fühlte sich furchtbar falsch an, wie damals, als ich mich absichtlich nicht mehr verwandelt hatte, weil ich mir einredete, ich sei doch so viel menschlicher. »Es ist nur…«


  Luca sah aus seinen Eisaugen zu mir hoch, ganz ruhig, wartend. Es wäre so leicht sich einfach in seinen Armen zu verkriechen.


  How much is real? So much to question. An epidemic of the mannequins, contaminating everything.


  »Hätte ich dich lieber nicht da hinbringen sollen?« Luca klang langsam etwas hilflos. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«


  »Das habe ich auch.« Himmel, meine Stimme klang rauer als Schmirgelpapier. »Es… ich weiß auch nicht… Es fühlt sich an… ich…« Die Worte wollten sich nicht zu einem Sinn zusammenfügen. Ich tigerte auf und ab, schüttelte den Kopf und versuchte die dunklen Gedanken hinauszuwerfen, doch es gelang mir nicht. Frustrierte Wut explodierte mit einem brennenden Funkenregen in mir und im nächsten Moment prangte eine breite Delle in der Außenwand des Trucks, dort, wo eben noch mein Fuß gewesen war. Das hässliche Geräusch hallte in meinem Kopf nach. Erschrocken stolperte ich zurück. »Ich… ich… Es tut mir leid.« Eine Welle aus Scham stieg aus dem dunklen Gefühlsmeer auf und brandete um mein Herz. Ich griff mir an die Brust und rang nach Atem. Meine Kehle war irgendwie zugeschnürt, ich öffnete den Mund und trank die kalte Nachtluft in tiefen Zügen.


  »Lil.« Luca stand geschmeidig auf und streckte die Hand nach mir aus. »Ich verstehe.« Ich wich nicht zurück, als seine Finger sich um mein Handgelenk schlangen. »Ich verstehe«, wiederholte er noch einmal, leiser, rauer. »Ist schon gut.«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Wirst du nicht.« Er trat auf mich zu und legte die Arme um mich. Seine Nähe stoppte das Zittern, ließ die Gedanken leichter werden. Ganz vorsichtig setzte er sich an den Rand des Wagens und zog mich mit sich, bis ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Wie ein warmer Sicherheitskäfig umhüllten mich seine Arme. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich zu atmen.


  »Tut mir leid wegen des Wagens. Ich werde…«


  »Das ist doch völlig egal.« Seine Finger strichen über meine Arme. »Es ist wohl seltsam so viele von euch zu sehen, wenn du sonst nur die Bande kennst, mit der du hier wohnst. Du fühlst dich zugehörig, aber eigentlich sind sie fremd, und du fragst dich, warum das so ist?«


  »So in etwa.«


  »Okay.« Seine Lippen streiften über meine Wange und brachten mein Herz zum Stolpern.


  Before you tell yourself it's just a different scene, remember it's just different from what you've seen.


  »Dean hat immer gesagt… dass es noch nicht die Zeit ist, es ihnen zu sagen«, fuhr ich nach einer ganzen Weile leise fort. »Dass… dass wir noch nicht wissen… dass…« Ich hob etwas hilflos die Schultern. Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht. Die Geheimhaltung war mir so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich nie viele Fragen gestellt, sondern Dean einfach vertraut hatte. Er hatte immer gewusst, was das Beste für mich war. Oder nicht?


  Who are the stars, who are the stars that lie?


  »Schon gut.« Luca nahm mich noch ein wenig fester in den Arm. »Dean wird schon wissen, was er tut. Ich meine, wenn nicht er, wer dann? Er ist der Transporter, Bruce Willis und Lancelot in einer Person.« Er stockte. »Ohne diese Version mit der geklauten Ehefrau natürlich.«


  »Natürlich.« Ich grinste unwillkürlich und schmiegte mich an Luca. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Für dich. Und dass du fremde Gespräche belauschst. Und für dein Auto.«


  Er lachte. »Gern geschehen.« Er griff nach meiner Hand und zog sie an die Lippen. »Auch wenn du auf geheimer Mission bist, ich bin ziemlich froh, dass ich von dir weiß.«


  »Trotz Juliet?« Die Frage war einfach so über meine Lippen gesprungen, ohne den umständlichen Weg durch meinen Verstand zu nehmen. Ich biss die Zähne zusammen, doch das holte die Worte auch nicht zurück.


  Luca seufzte. »Jetzt hör doch mal auf mit Juliet.«


  »Sie ist sehr hübsch«, beharrte ich und hätte mich am liebsten geohrfeigt. Hallo, der Typ war grad einfach wahnsinnig süß und verständnisvoll gewesen und ich kam ihm jetzt so? Andererseits war das Kind eh schon in den Brunnen gefallen, da konnte ich auch gleich Klarheit schaffen. Meine Güte, ich war so dumm!


  »Na und?«, lachte Luca ungläubig. »Aber du bist das wunderschönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«


  »Schleimer.«


  »Eifersüchtiges Biest.« Er kitzelte mich, bis ich lachend zur Seite rollte. Grinsend beugte er sich über mich, stützte die Hände neben meinem Kopf auf. Plötzlich war seine Miene ernst. »Lillian, du hast meine Welt völlig auf den Kopf gestellt. Du… du bist einfach in dieser Straße aufgetaucht und hast… hast mein blödes Plektron aufgehoben und mich angesehen, als würde ich die schönste Musik der Welt machen. Ich hab den Rest des Tages keinen Ton mehr getroffen, weil ich nur noch an dich denken musste, verdammt!« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich… ich erkenne mich kaum wieder. Ich sitze in Büchereien rum und sehe dir beim Lesen zu und diskutiere mit dir über Shakespeare-Sonette, während du die Karamellsauce von meinem McSundae klaust und denkst, ich merke es nicht. Und wenn ich mit Ishiro und den anderen irgendwo zum Zocken bin, denke ich ständig daran, was du wohl machst, und will dich einfach nur bei mir haben. Selbst wenn ich an dem Truck rumschraube, hätte ich dich am liebsten dabei, weil du einfach… du bist anders und witzig und klug und wunderschön und ich kann nicht glauben, dass du wegen mir in diesem blöden Kaff geblieben bist.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal fühlt es sich an wie ein Traum und ich fürchte mich davor, aufzuwachen. Aber dann mache ich die Tür auf und du stehst vor mir und ich kann dich in den Arm nehmen. Und das hier tun.« Er küsste mich zärtlich. Das Metall des Wagens war kalt auf meiner Haut, da, wo ich nicht mehr auf der kratzigen Wolldecke lag, aber das war egal. Lucas Lippen waren weich und passten sich den meinen perfekt an. Seine Haare fielen nach vorne und kitzelten mich. Seine Hand strich über meine Seite.


  »Ich fände es auch sehr schade, wenn du das nicht tun könntest«, flüsterte ich ein wenig atemlos. »Wirklich schade.«


  »Dann sind wir uns ja einig.« Er lächelte. »Und wo du gerade in dieser zustimmenden Laune bist: Bist du mein Date für die Filmnacht?« Er legte den Kopf schief und setzte den Dackelblick auf. »Bitte.«


  »Ein Date, ja?«


  »Jap. Und zwar eins, wo ich mal nicht arbeiten, sondern die ganze Zeit das hier tun kann.« Seine Hand strich an meinen Rippen entlang bis zur Taille und ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Luca grinste selbstgefällig wie eine Katze, die gerade über eine Schale Milch hergefallen war. »Und das.« Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen über meinen Hals. Seine Finger zogen mir das Shirt über die Schulter. »Und das.« Seine Küsse wanderten zu meinem Schlüsselbein. Mir wurde ganz schwindelig. Ich musste unbedingt einen Atemkurs besuchen.


  »Luca…« Es war mehr ein Stöhnen, was da über meine Lippen kroch. Kalter Wind strich über meine Schultern und bescherte mir eine Gänsehaut.


  »Ja, Schatz?«


  Ich versuchte trotz dieses Kosewortes System in meinen Gedankentrubel zu bringen. »Wie war das noch mal mit dem Filmfest?«


  »Du gehst mit mir hin, weil du meine Freundin bist und ich mit dem hübschesten Mädchen der Gegend vorfahren und mächtig angeben will«, erklärte er seelenruhig, während seine Finger sich in meine Gürtelschlaufe hakten, was ich ebenfalls zu ignorieren versuchte.


  »Ehm…«, machte ich nicht sehr geistreich. »Aber… abends… draußen, große Veranstaltung im Dunkeln.«


  Er küsste mich erneut und löschte die Frage aus meinem Kopf, ersetzte sie durch ein gleichmäßiges Rauschen. »Ich hoffe doch sehr, dass es da dunkel ist«, flüsterte er. »Das macht das Ganze so viel spaßiger.«


  »Aber…« Ich keuchte abgehackt. »Dean… wird…«


  Luca hielt inne. »Er hat dich auch auf die Party gehen lassen. Das war viel gefährlicher. Der Punsch war echt ekelhaft.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich denke nicht, dass das Argument zieht.«


  »Komm schon, ihr seid jetzt schon eine Weile hier und es ist nichts passiert. Wenn jemand auf Rache aus wäre wegen Tesh, dann wäre er ja wohl hier aufgetaucht. Und schwarze Kutten habe ich auch nirgendwo gesehen.« Er gab mir einen weiteren Kuss. »Vergiss nicht zu leben, Takoda. Du bist noch jung. Du hast die Stadt erobert, hier ist jetzt dein Revier. Also geh mit mir dahin.«


  Ehe ich widersprechen konnte, waren seine Lippen schon wieder auf meiner Haut und löschten alle Zweifel einfach aus wie Wasser eine Kreidezeichnung auf einer Tafel. Irgendwo schrie das Käuzchen erneut.
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  »Und was hat er dann gesagt?« Tracy sah mich über den Kleiderständer hinweg an.


  Ich fummelte an den Fransen einer Weste herum und zuckte mit den Schultern. »Dass ich hübscher bin.«


  »Bist du auch.« Tracy reckte einen Daumen in die Luft. »Und nachdem ich deinen Kleiderschrank auf Vordermann gebracht habe erst recht.«


  »Hey«, protestierte ich, »meine Kleider sind schön.«


  »Ja, schön. Aber die hier sind wunderschön. Sie sind bezaubernd und lassen dich überirdisch gut aussehen. Und bringen Luca dazu, diese französische Schnecke nie wieder anzusehen.« Sie zog ein Oberteil hervor und betrachtete es kritisch.


  Alec hatte mir erzählt, dass Juliet, sobald Luca weggewesen war, ziemlich viel mit Ishiro geredet hatte. Es war nicht schwer zu erkennen, was Tracy davon hielt.


  »Okay, ich denke das reicht erst mal«, verkündete Tracy und warf ein weiteres Teil auf den Berg in meinen Armen. »Husch, husch, da ist die Kabine.« Sie scheuchte mich in die behindertengerechte Umkleide und machte es sich auf einem Hocker bequem. »So, und was hat er dann gesagt?«


  »Wer?« Ich hatte den Pullover schon halb über den Kopf gezogen.


  »Lenster, wer denn sonst? Luca, du Nuss.«


  »Ach so.« Ich entledigte mich des Pullis und angelte nach einem, den sie mir hinhielt. »Ehm… ein paar sehr nette Sachen.«


  »Ach was. Kann ich bitte Details bekommen?« Sie zupfte an ihrem verboten kurzen schwarzen Kleid. »Aber die ekeligen Knutschszenen lass bitte weg. Und zieh den Pulli wieder aus, der kommt auf den Vielleicht-Stapel.«


  Verlegen grinsend erzählte ich ihr den Verlauf des Abends so detailgetreu wie möglich, ließ jedoch den Verwirrter-Werwolf-Teil aus, während ich sämtliche Klamotten anprobierte und von Tracy beurteilen ließ. Als ich zu dem Teil kam, wo Luca mir gesagt hatte, wie ich sein Leben verändert hätte, grinste Tracy glückselig und wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel.


  »Hach, ist das süß. Ich glaub, ich krieg gleich Diabetes. Nimm mal den Schal dazu.«


  »Ja, es war wirklich unheimlich süß«, nickte ich und drapierte den Stoff um meinen Hals. »Aber… also… er meint das doch auch ernst, oder?«


  Tracy warf mir kopfschüttelnd eine Jeans zu. »Dein Ernst jetzt? Er macht dir die süßeste Liebeserklärung seit Edward Cullen und du zweifelst daran? Was stimmt mit dir nicht?«


  »Keine Ahnung.« Kleinlaut senkte ich den Kopf. »Ich bin…«


  »Doof? Emotional untauglich? Paranoid? Ein klein wenig. Luca liebt dich, das sieht ein Blinder. Er lässt dich ja kaum eine Sekunde aus den Augen, hängt in der Schule die ganze Zeit an dir, während du durch die Gänge torkelst wie ein freudetrunkenes Gänseblümchen. Was ich bis heute nicht kapiere, unter uns gesagt. Kein normaler Mensch geht gerne zur Schule oder freut sich darüber, dass seine Spindtür quietscht!« Sie schlug die Beine, die heute in wadenhohen schwarzen Lederstiefeln mit mörderischem Absatz steckten, übereinander. »Keine Ahnung, was für einen Narren ihr aneinander gefressen habt, aber er würde solche Sachen nicht einfach so sagen. Ja, er ist ein Idiot, so wie er sich manchmal benimmt, wenn Juliet dabei ist, aber er ist halt zu gut für diese Welt. Das ist eben so.«


  Tracy thronte auf ihrem Hocker wie eine Königin der Düsternis, mit den Strumpfhosen, die an das Muster eines Spinnennetzes erinnerten. Ein selbst genähter Kragen aus Spitze schloss ihr Dekolleté bis zum Hals. Fehlten nur noch Puder und lange Eckzähne. Obwohl das Puder nicht einmal nötig war, Tracys Haut war auch so viel blasser als sonst.


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, erklärte ich und quetschte mich in das nächste Kleid. »Und was ist mit dir, T? Geht es dir gut?«


  »Mh? Sicher.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Es tut mir sehr leid, aber in diesem Kleid hast du einen Hintern wie eine Seekuh. Schade um den Stoff. Der ist hot.« Sie wiegte ihren Kopf hin und her und schien in Gedanken alle Möglichkeiten zur Verarbeitung dieses Stoffes auszuloten.


  »Tracy.« Ich ging mit meinem Seekuhhintern zu ihr hinüber und hockte mich hin, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. »Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.« Ich griff nach ihrer Hand. »Es ist Brian, oder? Hat er sich wieder nicht gemeldet?«


  »Er ist ein blöder Idiot. Nichts weiter.« Zu meinem Entsetzen rollte eine Träne aus Tracys Augenwinkel. Sie klammerte sich an mich, als ich sie vorsichtig in den Arm nahm. »Keine Ahnung, was ich überhaupt für ihn empfinde. Ist ja nicht so, dass wir schon tiefschürfende Gespräche geführt hätten. Obwohl…« Sie schniefte. »Ach keine Ahnung. Bei Skype war er immer voll nett.«


  »Online sind Typen immer nett«, wiederholte ich eine von Mias Weisheiten. »Aber da geht's auch nur ums Tippen.«


  Tracy lächelte schief und wischte sich über die Augen. »Na, wenn du es sagst.«


  »Komm«, meinte ich und stand auf. »Wir packen zusammen und gehen erst mal was trinken. Das ist gut für deine Nerven.«


  »Shoppen ist gut für meine Nerven«, korrigierte sie mich. »Und du hast noch nicht alles anprobiert.«


  ***


  Gefühlte zwanzigmillionentausend Stunden später verließen wir endlich den Laden mit einer riesigen Tasche und begleitet von dem freundlichen Winken der Verkäuferin. Ich zerrte Tracy in einen Starbucks (mit angrenzendem Bücherladen versteht sich) und bestellte für uns. Der Geruch von Kaffee und Karamell brachte meine Lebensgeister wieder in Schwung.


  »Also.« Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Du bist dran.«


  Tracy knabberte betont unschuldig an einem Käsekuchenmuffin herum. »Wie bitte?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Ich will alles hören. Wie hast du den Typen kennengelernt?«


  »Auf einer Party.« Seufzend überreichte sie mir den Muffin. »In so einem Club, wo niemand von euch mit mir reingeht. So ein Typ ist mir auf die Pelle gerückt und Brian hat mir geholfen. Er war… echt süß. Hat sich für meinen Freund ausgegeben, damit der andere abhaut, und dann hat er mir was zu trinken bestellt und wir haben geredet. Darüber, dass er erst kürzlich hierher zu seinem Dad gezogen ist, weil seine Mum irgendwie 'nen neuen Typen hat oder so was und mit dem kommt er nicht klar.« Tracy spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. »Es war toll. Wir haben getanzt und geredet und dann wieder getanzt und… Es war… es war einfach genial. Er hat mich in ein Taxi nach Hause gesetzt, als er meinte, ich hätte genug getrunken, und mir seine Handynummer gegeben, damit ich mich melde, wenn ich zu Hause angekommen bin. Dann haben wir noch den Rest der Nacht telefoniert, ich meine… welcher Typ macht so was schon?« Sie nippte an ihrem White Mocca Frappuccino. »Er ist schon seit letztem Jahr auf dieser Schule, in den Ferien und an den Wochenenden aber bei seiner Mum in Wyoming. Komisch, dass er mir vorher nie aufgefallen ist.«


  »Vielleicht hat er noch mit den Leuten in Wyoming rumgehangen«, mutmaßte ich. »Aber was genau ist passiert, dass er sich vom süßen Traum in diesen arroganten Arsch verwandelt hat?«


  »Er ist nicht arrogant und auch kein Arsch«, verteidigte Tracy ihn. »Er hat einfach viel zu tun und es im Moment auch nicht leicht. Haben wir alle nicht, das ist unser Abschlussjahr.«


  Den Kommentar, dass Luca und ich es trotzdem schafften uns regelmäßig zu sehen, verkniff ich mir und nickte stattdessen verständnisvoll. »Ja sicher, das wird's wohl sein.«


  Tracy kniff die Augen zusammen. »Du bist eine miese Lügnerin, Lillian Takoda.« Sie schnappte mir den letzten Muffinrest weg. »Hat Luca dich als sein Date zur Filmnacht eingeladen?«


  Ich nickte und schnippte mit den Fingern. »Hey, frag doch Brian, ob er mit dir da hingeht!«


  »Spinnst du?« Sie verzog das Gesicht. »Ich frag ihn doch nicht. Das muss er schon tun. Ich bin doch kein Stalker.«


  »Was hat denn das mit Stalken zu tun? Es geht doch nur darum, dass du Zeit mit ihm verbringen willst.«


  »Ja, aber doch nicht bei so einem Event, in der Öffentlichkeit und so. Da muss er schon fragen. Du fragst doch auch keinen Typen, ob er mit dir zum Abschlussball geht, das ist doch mega armselig.«


  »Ich sowieso nicht«, murmelte ich.


  »Jedenfalls hat er bis jetzt noch nichts gesagt, also werde ich vermutlich nicht hingehen, weil ich kein Date habe.«


  »Geh doch mit Ishiro.«


  Jetzt durchbohrte sie mich beinahe mit ihrem Blick. »Und was, wenn er ein Date hat?«


  »Dann gehst du halt mit Alec.« Ich seufzte. »Oder mit Luca, ich kann wahrscheinlich eh nicht mit.«


  »Was?« Ein Krümelregen ergoss sich aus Tracys Mund auf die Tischplatte. »Spinnst du? Der Typ macht dir eine Liebeserklärung unterm Sternenhimmel, sagt dir, dass du die Einzige für ihn bist, dass du sein Leben auf den Kopf gestellt hast und er nicht ohne dich sein will und dann fragt er dich, ob du sein Date sein willst zu einem der tollsten Events in dieser schimmeligen Kleinstadt voller egoistischer Kunstbanausen und du gibst ihm einen Korb?!«


  »Ehm…«


  Mehrere Köpfe drehten sich zu uns um. Eine alte Dame guckte ganz pikiert, ihr Keks hing wie eingefroren in ihrer Hand, die einen halben Meter über der Tischplatte verharrte.


  »Was denn?«, fauchte Tracy die Umsitzenden an. »Wollt ihr ein Passfoto? Dann könnt ihr noch zu Hause weiter starren.« Sie richtete ihren Strohhalm drohend auf mich. »Du gehst zu diesem dämlichen Filmabend und wenn ich dich persönlich an den Haaren dorthin schleife, Fräulein!«


  Ich versuchte mir unauffällig die Kaffeetropfen, die sie mit wedelnden Bewegungen durch die Luft schoss, von meinem Gesicht zu wischen, ohne noch weiteren Zorn auf mich zu ziehen.


  »Ist ja gut«, murmelte ich. »Ich rede mit meiner Familie.«


  »Vielleicht sollte ich das tun.« Tracys Augen funkelten kampflustig. Ihr Gesicht bekam langsam wieder Farbe. »Ich hätte wohl Lust dazu.«


  »Ich schaffe das schon«, wehrte ich hastig ab. »Das klappt bestimmt.«


  »Das will ich doch sehr hoffen.« Im nächsten Moment fiel die zornige Funkelmaske von ihrem Gesicht und sie strahlte mich an. »Trink aus, Süße, wir müssen dir ein Filmabend-Outfit besorgen.«
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  Es dämmerte schon, als Tracy mich zum Sulivanne-Anwesen fuhr. Ihre Stimmung war mit jedem Outfit, das wir gefunden hatten, gestiegen. Sie bestand darauf, mich nach Hause zu fahren, obwohl ich ihr erklärt hatte, dass Steven mich sicher auch gerne abholen würde. Ich war kein Fan vom Autofahren. Auf dem Beifahrersitz ließ es sich aushalten, aber selbst fuhr ich eigentlich nie. Dean hatte es mir zwar mal beigebracht, aber seitdem…


  »So, da wären wir.« Tracy drückte ein paar Mal auf die Hupe.


  Erschrocken presste ich die Hände auf die Ohren. »Was tust du denn?«


  »Ich besorge dir jemanden zum Tragen helfen.« Sie grinste fröhlich und hupte noch einmal. In meinem Kopf schepperte es von dem unangenehmen Geräusch, doch es tat seine Wirkung. Steven tauchte neben dem Haus auf, in ölverschmiertem T-Shirt und kaputten Jeans.


  »Wer stört?«, brüllte er über den Hof und kam barfuß auf uns zu. »Ich hab fast den Schraubenschlüssel auf meinen eigenen Kopf fallenlassen.«


  »Du siehst ekelig aus«, antwortete ich beim Aussteigen und rümpfte die Nase. »Und du stinkst nach Benzin.«


  »Noch ein Wort und ich nehme dich mal ganz fest in den Arm, Prinzessin.« Steven lehnte sich mit den Unterarmen ans Fahrerfenster und lächelte Tracy an. »Und Sie sind…?«


  »Tracy. Oder auch Modegöttin, ganz wie's beliebt.«


  »Ah, sehr erfreut.« Steven grinste breit. »Sie sind die, die Lillian dazu bringt Kleider zu tragen.«


  »Allerdings«, gab Tracy stolz zurück.


  »Sie braucht seitdem doppelt so lange im Bad«, meinte Steven böse. »Und sie belagert die Waschmaschine.«


  Tracy klimperte mit den Wimpern. »Möchten Sie gerne meine benutzen?«


  Krachend fiel meine Kinnlade herunter. »Okay, das reicht!« Meine Stimme überschlug sich. »Das ist ja widerlich!« Schaudernd stapfte ich zum Kofferraum und begann Tüten auszuladen, während Steven und Tracy in Gelächter ausbrachen. »Steven, komm her und trag das!«


  »Bitte heißt das Zauberwort, wenn ich mich nicht irre.« Mein blonder Freund riss die Augen auf. »Was zum Geier hast du denn da alles angeschleppt?«


  »Lebensnotwendige Utensilien«, zitierte ich Tracy.


  »Sag Bescheid, wenn ich mein Auto verkaufen muss, weil du Geld für Schuhe brauchst.«


  »Sehr gerne«, lächelte ich süffisant. »Komm jetzt.«


  »Sei nicht so frech, sonst streike ich.«


  »Gut. Tracy hup noch mal, dann kommt Bill sicher auch.«


  »Da kannst du lange hupen.« Steven lachte und bückte sich nach den Taschen. »Die sind schon alle weg. Mia hat die Spätschicht und der Rest ist schon…« Er zögerte. »Beim Sport.«


  »Immer diese Fitnessfanatiker«, seufzte Tracy. »Ich bin dann weg. Bis morgen, Lil, und denk dran, was ich dir gesagt habe!« Sie winkte Steven dramatisch zu und fuhr mit quietschenden Reifen an. Leider ließ sie die Kupplung zu schnell los und würgte den Wagen ruckartig ab.


  »Macht nichts, Modegöttin«, rief Steven ihr nach. »Das passiert allen!«


  Ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


  ***


  »Hallo schöne Frau«, drang Lucas Stimme aus meinem Handy. »Ich bin sehr beruhigt zu hören, dass du den Marathon mit Tracy überlebt hast.«


  »Und ich erst«, lachte ich. »Aber so schlimm war es nicht. Es war gut mit ihr zu reden.«


  »Darf ich annehmen, dass ich Thema dieser Unterhaltung war?«


  »Möglicherweise.« Ich grinste in meinen Spiegel und zupfte an meinen Klamotten. Ich hatte mich für einfache Jeans und ein weites Top mit Cardiganjacke entschieden, die aus Tracys Shoppingtour stammte. Ich fand, ich sah unauffällig aus. Unauffällig genug für mein Vorhaben.


  »Wie überaus erfreulich.«


  »Du bist gar nicht eingebildet«, lachte ich. »Was machst du?«


  »Über Hausaufgaben brüten, ich armes Schwein. Was genau sollen mir Gedichte bitte im Leben bringen?«


  »Die Frage stelle ich mir auch, allerdings mit Mathematik.«


  »Hast du die Aufgaben schon gemacht?«


  »Hab sie auf morgen verschoben.«


  »Ich kann dir gern helfen. Dafür erklärst du mir, was der Kerl aussagen will. Ist er geistesgestört?«


  »Eher verliebt. Angeblich drehen die Leute dann durch. Sagen komische Sachen und benehmen sich völlig verrückt.«


  »Hab ich auch von gehört. Gut, dass uns so was nicht passieren kann.«


  Ich kicherte. »Ein Glück.« Suchend sah ich mich nach meinem Rucksack um und fand ihn unter dem Bett.


  »Kommst du noch vorbei?«, fragte Luca. »Ich kann was kochen.«


  »Heute nicht, okay? Ich hab noch was vor.«


  »Geheime Geheimnisdinge?«


  »Fast.« Ich senkte unwillkürlich die Stimme. »Ich wollte noch mal ins Vincent.«


  »Warte, ich fahr dich!«


  »Nein, nein!« Hastig schüttelte ich den Kopf, was er natürlich durchs Telefon schlecht sehen konnte. »Schon gut, mach du deine Hausaufgaben. Ich sehe da nur kurz vorbei.«


  »Ganz sicher?« Luca klang unruhig. »Ich weiß nicht…«


  Ich bemühte mich meiner Stimme einen unbeschwerten Klang zu verleihen. Leider war ich dafür viel zu nervös. »Was soll denn passieren?«


  »Keine Ahnung, aber… also… das sind…«


  »Werwölfe?«


  »Ja.«


  Ich lächelte. »Luca?«


  »Ja?« Er klang resigniert.


  »Ich bin auch einer.«


  Er seufzte tief und es dauerte einen Moment, bis er murmelte: »Das ist was anderes.«


  Fast hätte ich gelacht. »Inwiefern?«


  Er seufzte erneut. »Sei einfach vorsichtig, okay? Ich habe mein Handy hier liegen und wenn was ist…«


  »Rufe ich an.« Ich lächelte liebevoll in den Spiegel. »Es wird nichts passieren.«


  »Das will ich hoffen. Werwolf hin oder her, wenn die dir krumm kommen…« Er ließ den Satz unvollendet, ob der dramatischen Stimmung wegen oder weil ihm keine passende Drohung einfiel.


  »Wir sehen uns morgen in der Schule«, flüsterte ich und dann legte ich auf.


  Steven fing mich am Fuß der Treppe ab. »Was genau hast du vor?«


  »Ich geh noch aus«, antwortete ich fröhlich. »Wird spät.«


  »Und das Training?« Er sah ganz und gar nicht begeistert aus und verschränkte die Arme vor seinem Footballtrikot. »Dean wird das nicht gefallen.«


  »Ich war fast jeden Abend da, soll das denn ewig so weitergehen?«


  »Die Regeln besagen…«


  »Aber Luca und ich hatten bis jetzt kaum einen Abend zusammen. Und mir tut immer noch der Arm weh vom letzten Mal, also sollte ich ihn erst mal ruhig halten.«


  »Ist es schlimm?« Sofort wich Stevens aufgesetzt strenge Miene echter Besorgnis. »Lass mich mal sehen.«


  »Halb so wild, das ist bloß geprellt oder so was.« Ich versuchte möglichst liebenswürdig zu gucken. »Bitte, Steven, sag Dean einfach, ich bin gar nicht nach Hause gekommen, sondern direkt bei Luca geblieben.«


  »Ich schwindle aber nicht für dich.«


  Geknickt senkte ich den Kopf. Richtig. Familienregel. Keine Lügen. Okay, es war eine gute Regel. Ich seufzte.


  »Dann rufe ich ihn eben an und…«


  »Nein, schon gut. Los, verschwinde.« Er lächelte auf mich herunter. »Aber nicht, dass du morgen dunkle Ringe unter den Augen hast. Und geschlafen wird zu Hause, verstanden?«


  »Aye, Kapitän.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm rasch einen Kuss auf die Wange.


  »Soll ich dich fahren?«


  »Nein, nein, nicht nötig.«


  »Pass auf dich auf.«


  »Bis morgen!«, rief ich über die Schulter und war weg.
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  Vorsichtig tappte ich vorwärts, einigermaßen sicher, endlich den richtigen Weg gefunden zu haben. Das Rauschen der Motoren entfernte sich. Im Westen schickte sich die Sonne an den Tag zu beenden. Ich hob den Kopf und witterte. Ein seltsam blumiger Geruch lag in der Luft und kitzelte mich an der Nase. Irgendein Kraut? Aber da war noch etwas. Aufmerksam schlich ich weiter und entdeckte das Vincent samt Schotterparkplatz zwischen den Ausläufern des Waldes. Leise Musik drang aus dem Inneren. Nickelback? Was für ein Klischee.


  Ich ließ den Rucksack fallen und leckte mir über die Schnauze, froh, den Riemen endlich los zu sein. Rasch verwandelte ich mich und schlüpfte in die Klamotten. Der Stoff kratzte auf meiner Haut. Ein wenig unschlüssig warf ich mir den Rucksack über die Schulter und näherte mich der Rückseite der Bar. Eine Wäscheleine tauchte vor mir auf, behangen mit einer bunten Klamottenmischung. Mit den Fingern kämmte ich mir durch die Haare und versuchte die kleinen Blätter, die sich darin verfangen hatten, zu entfernen.


  »Du hast da ein paar übersehen.« Die Stimme klang unüberhörbar amüsiert. Ich wirbelte herum. Eine junge Frau war neben der Wäscheleine aufgetaucht und band sich gerade die schulterlangen dunklen Haare zu einem Zopf zusammen. »Nur nicht so schüchtern, heute beiße ich nicht.« Sie zwinkerte mir zu. »Schlaue Idee, eigene Klamotten mitzubringen. Wenn du wüsstest, wie viele das vergessen.« Sie tippte gegen die Wäscheleine, die auf und ab hüpfte. »Deswegen hab ich irgendwann das hier installiert.«


  »Ich bin sicher, sie sind dir ewig dankbar.«


  Die Frau war sehr hübsch. Ihre Gesichtszüge wirkten indianisch, ihre Nase war scharf geschnitten, die Augen lagen tief. Sie trug eine rot karierte Bluse und ausgewaschene Jeans zu hohen Schuhen. Tracy wäre sicher begeistert von ihr. »Ich bin Jen.« Sie reichte mir die Hand und ich schlug zögernd ein. Ihre Finger waren lang und kräftig. Auf ihrem Handgelenk war in verschlungenen Buchstaben ein Wort tätowiert. Erst, als sie auffordernd die Brauen hob, merkte ich, dass es an mir war mich vorzustellen.


  »Li… Lucy.«


  »Sicher?«


  Ich schluckte. »Ja.«


  »Gut, Lucy dann.« Sie strahlte mich an, doch mit ziemlicher Sicherheit wusste sie, dass ich log. »Zum ersten Mal hier, was?«


  »Nein… ich… war schon einmal kurz da. Vor ein paar Tagen.«


  »Hm, dann war ich wohl gerade nicht drinnen, sondern Nick. Wie dem auch sei, willkommen im Vincent.«


  Die Bar war noch völlig menschenleer. »Du bist recht früh dran«, meinte Jen und stellte zwei Gläser auf die Theke. »Hast du dich mit dem Weg verschätzt?«


  »Ich… ehm, nein. Früh dran für was?«


  Jen sah mich an und Begreifen legte sich auf ihren Blick. »Oh… du weißt es gar nicht?«


  »Was denn?«, frage ich unbehaglich, während mir das Blut in die Wangen kroch. Am liebsten wäre ich umgedreht.


  »Die Treffen, die hier immer zum halben und zum vollen Mond stattfinden.« Plötzlich flammte Misstrauen in ihren Augen auf. »Wer hat dich hergeschickt?«


  »Niemand«, stotterte ich. »Ich habe durch Zufall von dieser Bar erfahren und sie dann gesucht. Ich war schon einmal hier und… Ich wollte doch nur… ich dachte…« Ich war kurz davor in Tränen auszubrechen.


  Jen sah mich stirnrunzelnd an. »Ist ja schon gut«, meinte sie beruhigend. »Kein Grund durchzudrehen.« Ihre Finger klopften nervös auf die Theke. »Du hast also durch Zufall hiervon erfahren, ja?« Ihr Misstrauen war nicht zu überhören.


  »Der General kennt mich«, sagte ich hastig. »Er hat gesagt, ich darf so oft herkommen, wie…«


  »Der General? Du meinst Dave?« Ihre Augen leuchteten auf. »Sag das doch gleich. Ich dachte schon fast, die Jäger hätten dich zum Spionieren geschickt.«


  Ich riss die Augen auf und schauderte, als Teshs Körper in meiner Erinnerung auftauchte. »Nein.«


  »Schon gut«, wiederholte Jen und tätschelte meine Schulter. »Hey, alles okay? Du bist leichenblass.«


  Ich klammerte mich am Tresen fest und versuchte mich zu beruhigen. Meine Zähne bissen klappernd aufeinander.


  »Hey.« Jen fasste meine Hand und streichelte beruhigend mit dem Daumen über mein Handgelenk. »Komm, setz dich mal. Keine guten Erfahrungen mit denen, mh?«


  Ich schüttelte den Kopf und blinzelte heftig. Jen langte unter die Bar und hielt mir eine Flasche mit goldenem Inhalt unter die Nase. »Willst du?« Ich schüttelte noch heftiger den Kopf und ließ mich auf einen der Barhocker fallen. Jen schob mir eine Karte zu. »Such dir was aus, die erste Runde geht heute aufs Haus.«


  »Kann ich Eistee haben? Pfirsich?«


  »Natürlich, Süße. Bin gleich wieder da.« Sie verschwand durch eine Schwingtür, hinter der für einen kurzen Moment helle Küchenmöbel aufblitzten. Ich nutzte die Einsamkeit, um tief durchzuatmen und mich umzusehen. Alles bestand aus Holz und Stein, alte Film- und Comicposter klebten hier und da, die meisten waren von Marvel, was ich schon beim letzten Mal erstaunt festgestellt hatte. Über der Tür hing sogar eine Batmanmaske. Eine der Wände war ein Bücherregal mit richtig gutem Inhalt. Die Säulen im Raum waren mit Schnitzereien verziert, manche einfache Initialen, manche richtige Kunstwerke. An der Bar spannte sich zwischen zwei Säulen eine Wäscheleine, an der Chipstüten baumelten. Ich angelte eine herunter und öffnete sie mit einem leisen Plopp.


  »Salt und Vinegar? Beste Sorte«, kommentierte Jen, die sich eben durch die Schwingtür hineinschob, einen großen Krug in der Hand, in dem Eiswürfel klirrten. »Aber die mit Käse sind auch supi.«


  »Man darf danach nur niemanden mehr anhauchen.« Ich knusperte genüsslich ein paar Chips.


  »Völlig richtig.« Jen grinste und schenkte mir ein großes Glas ein. »Na dann, noch mal willkommen. Die Freunde des Generals sind meine Freunde.«


  Ich lächelte schüchtern und versteckte mich hinter dem Glas. Der Tee war kalt und fruchtig.


  »Du bist noch nicht sehr lange in der Gegend, oder?«


  »Merkt man das so schnell?«


  »Früher oder später landen die meisten hier. Ich bin so gut wie immer da und dich habe ich noch nie gesehen. Recht einfaches Rätsel.« Sie musterte mich. »Du bist zu jung, um allein hier rumzuziehen.«


  »Meine Familie ist nicht weit weg.«


  »Aber du nimmst sie nicht mit her.«


  »Vielleicht ein anderes Mal.« Ein Heulen ließ mich innehalten. Ein aufgeregtes Leuchten huschte über Jens Gesicht. Sie strich sich über den Zopf.


  »Sie kommen.« Mein Herz machte einen Satz. Jen zwinkerte mir zu. »Nur keine Sorge, Schätzchen. Innerhalb dieser Wände herrscht das Gesetz des Königs und somit Frieden.«


  Im nächsten Moment flog die Tür auf und eine Gruppe Männer und Frauen stürmte herein.


  »Jenny!« Ein Mann blieb stehen und breitete die Arme aus. Sein Haar war schokoladenbraun, sein Hemd stand offen und zeigte einen vernarbten Oberkörper. »Komm her, Baby.«


  Jen sprang über die Bar und stürzte sich in die Arme des Mannes, der sie hochhob und herumwirbelte, bis sie zu kreischen begann. Die anderen sahen lachend zu. Immer mehr Leute strömten herein und begrüßten einander herzlich. Ich zog meinen Eistee und die Chips zu mir heran, drehte mich mit dem Rücken zur Bar, während es immer lauter und voller wurde. Neugierig betrachtete ich die Anwesenden, war völlig fasziniert davon, wie unterschiedlich sie waren. Irgendwann blickte ich direkt in die Augen des Narbigen. Er sah mich nachdenklich an und kam dann mit breitem Grinsen zu mir herüber.


  »Hey, Kleine, bist du etwa ganz allein hier?«


  Ich nickte und klammerte mich an meinem Eistee fest. Das nervöse Flattern kehrte zurück und nistete sich in meinem Bauch ein.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Nur nicht schüchtern. Ich bin Baco. Du bist zum ersten Mal hier, richtig?« Als ich stumm nickte, schnipste er mit den Fingern. »Wusste ich's doch, ich vergesse nie ein Gesicht, weißt du? Also, woher kommst du und wer hat dich hergeschickt?«


  Wieder diese Frage. Ich biss mir auf die Lippen, während Baco mich nicht aus den Augen ließ.


  »Sie gehört zu mir.« Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter und ließ mich erschrocken zusammenzucken. »Lässt du uns kurz allein?«


  Baco neigte respektvoll den Kopf und verzog sich. Ich blickte auf und sah in die undurchdringliche Miene des Generals. »Prinzessin.« Wieder verbeugte er sich leicht vor mir, mit der Faust über dem Herzen. »Ich bin überrascht.«


  Ein Wirbelwind mit schwarzer Indianermähne fegte heran. »Du kennst ihn also wirklich.« Jen umarmte den Mann mit dem Irokesenhaarschnitt stürmisch. »Gut, dich zu sehen, Onkel Dave.«


  Onkel?!


  »Hallo, Liebes.« Er zog sie in eine feste Umarmung und auf seinem Gesicht spiegelte sich für einen kurzen Moment, wie viel sie ihm bedeutete.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, unentschlossen, ob ich die beiden alleine lassen sollte. Doch da löste Jen sich von ihrem Onkel und strahlte mich an.


  »Lucy, steh doch hier nicht so abseits rum, such dir einen Platz. Ich kann dich ein paar Leuten vorstellen. Der beste Weg jemanden kennenzulernen ist nicht am Rand zu stehen.«


  Ich grinste sie unwillkürlich an. Ich mochte dieses Mädchen. »Ich komme gleich.«


  Der General sah Jen nach, wie sie davoneilte, blickte dann mich an und hob die Brauen. »Lucy?«


  »Onkel Dave?«, gab ich im selben Tonfall zurück, zog aber unter seinem Blick doch den Kopf ein und zuckte kleinlaut die Schultern. »Ich dachte… wenn ich ihnen meinen richtigen Namen sage…« Himmel, ich klang wie ein ertapptes Kleinkind. Allerdings war dieser Kerl mit seinen Bodybuilder-Schultern, der Tarnhose und dem enganliegenden schwarzen T-Shirt auch ziemlich respekteinflößend. Und er sah wirklich aus wie der Typ, der mit Bruce Willis durch den Dschungel geschlichen war. Ich schreckte aus meinen Filmvergleichen hoch, als der General meinen Arm nahm und mich zu einem kleineren Tisch zog, der an der Seite abseits des Trubels stand. Seine Augen waren ernst, die Lippen konzentriert zusammengepresst, als versuche er ein Rätsel zu lösen, das er noch nicht ganz einschätzen konnte. »Dean weiß nicht, dass du hier bist, richtig?«


  Am liebsten hätte ich mich in meinem Schal versteckt. Oder in der Küche. Oder am Nordpol. »Nein.« Ich hob die Brauen in einem Anflug von wahnwitzigem Mut. »Wirst du mich verpetzen?« Angriff ist die beste Verteidigung und so.


  Seine undurchdringliche Miene bekam einen winzigen Riss. Milde sickerte hindurch. »Nein.« Seufzend stützte er die Ellenbogen auf den Tisch. »Natürlich nicht. Irgendwie hatte ich gehofft, dass du herkommen würdest, aber nicht direkt ausgerechnet heute und…« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hätte ich lieber vorher ein paar Dinge mit dir besprochen.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er gerne so etwas hinzugefügt hätte wie »und dich kennengelernt.«


  Die Situation war überaus seltsam. Dieser Mann hatte für mich getötet, nur auf Grund meiner Herkunft. Eigentlich kannte er mich gar nicht, aber er fühlte sich für mich verantwortlich.


  »Und was für Dinge wären das?« Hoffentlich hörte man die Unsicherheit nicht zu sehr aus meiner Stimme heraus.


  Er seufzte erneut, schien nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. »Weißt du, was das hier ist?«


  »Anscheinend ein Treffen, von dem jeder Shahari im Umkreis weiß, nur ich nicht.«


  »In einem ziemlich großen Umkreis. Sie kommen von überall. Die Treffen sind immer zum vollen und zum halben Mond.« Er legte die Hände zusammen und bettete das Kinn darauf. »Möglichweise werden hier Dinge besprochen, die dir fremd sind.«


  Ein ungutes Gefühl regte sich in meinem Bauch, griff langsam um sich und streckte sich mit klebrigen Fingern nach meinem Herzen aus. Ich sehnte mich nach meinem Eistee. Zucker löste alle Probleme. Fast jedenfalls.


  »Wie meinst du das?«


  »Hier kann offen geredet werden. Über alles. Auch die Entscheidungen des Rates und des Ringes. Manche kommen her, um sich an Zeiten zu erinnern, die Vergangenheit geworden sind.«


  »Warte, nur zum Verständnis: Sprichst du vom Ring der sieben Winde?«


  »Ja.« Er sah mich aufmerksam an. »Was weißt du davon?«


  Zögernd kaute ich auf meiner Lippe herum. »Es ist fast wie eine Art Regierung, glaube ich… Jedes Volk hat Abgesandte dort. Auch die Menschen. Er steht über dem Rat der Wölfe, der aus den Clans gebildet wird.« Hilflos hob ich die Schultern. »Ich… ich habe nie wirklich… ich wollte nicht… es war…« Meine Finger krampften sich ineinander. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich diese Welt nach dem Tod meiner Eltern hatte vergessen wollen? Dass es zu sehr wehgetan hatte, dass sie für eine Welt gestorben waren, die mir fremd war, einfach weil ich zu klein gewesen war, um diese Dinge zu verstehen? Dass jedes Mal, wenn davon gesprochen wurde, etwas in mir starb? Nur ein kleines bisschen, aber schmerzhaft genug, bis irgendwann nichts mehr von mir übrig sein würde.


  »Lillian.« Ich schreckte auf, bemerkte erst jetzt die Wärme auf meinen ineinander verkrallten Fingern und das Brennen in meinem Hals. Der General hatte meine Hände mit seiner überdeckt und drückte sie.


  »Was ist?«


  »Lass mich hierbleiben und zuhören, General.« Tränen schwammen in meinen Augen. »Bitte schick mich nicht fort.« Vielleicht bin ich ja jetzt bereit diese Welt kennenzulernen. Vielleicht bekomme ich hier Antworten auf Fragen, die ich vergessen wollte.


  Er betrachtete mich lange, das Gesicht eine Mischung aus Nachdenklichkeit, Sorge und Ernst. »Nun gut. Wie könnte ich dir einen Wunsch verwehren? Auch wenn es mir schwerfällt die anderen durch diese Heimlichkeit zu belügen. Besonders Jen.« Eine steile Falte erschien über seiner Nasenwurzel. »Aber es ist nötig, das sehe ich ein.«


  »Dankeschön«, hauchte ich.


  Jen kam mir ahnungslos zur Hilfe. »Hey Lucy, dein Tee wird gammelig.« Sie brachte mir mein Glas herüber und dem General ein Bier. »Baco ist ziemlich aufgedreht«, meinte sie mit gesenkter Stimme an ihren Onkel gewandt. »Anscheinend wurde Feuerherz gesehen.«


  »Was? Hier?«


  »Nein, nein, unten in Kolumbien.«


  »Mh«, brummte der General und nippte an seinem Bier. »Und wie kommt er darauf?«


  »Jemand hat ihn gesehen, General.« Der junge Mann namens Baco tauchte neben uns auf. Seine Augen glänzten. »Angeblich ist er auf der Suche nach einem Schiff, das ihn über den Atlantik bringt.«


  »Wenn Bill O'Conner ein Schiff braucht, nimmt er sein eigenes. Er ist bei seinen Reisen nicht gerne auf Hilfe angewiesen.« Der General schüttelte den Kopf. »Du kannst deinem Informanten eine Nackenschelle geben, mein Junge. Er ist ein Idiot, dass er solche Geschichten in die Welt setzt.«


  Bei Bills Namen hatte ich mich an meinem Eistee verschluckt. Baco klopfte mir gutmütig auf den Rücken. Seine Miene war enttäuscht. »Aber es heißt, er und Carter wollten…«


  »Steven?« Ich schluckte und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Meine Speiseröhre stand in Flammen. »Der würde doch in der heutigen Zeit der Flugzeuge freiwillig kein Schiff mehr betreten.«


  Der General warf mir einen warnenden Blick zu, aber es war schon zu spät. Baco stützte eine Hand auf den Tisch und sah mich aufmerksam an. »Und woher weißt du das?«


  Verdammt! Ich schluckte. »Ehm…«


  Jen hob ebenso fragend die Brauen.


  »Na ja… das weiß doch wohl jeder, oder?«


  »Und woher?«, fragte Baco. »Aus den Shahari-News?« Doch er gab sich mit meiner Antwort zufrieden. Vielleicht hielt er mich auch einfach für eine Idiotin. »General, denkst du nicht…«


  »Nein.«


  »Aber vielleicht…«


  »Nein.«


  Baco seufzte zum Steinerweichen und drehte sich um.


  Verwirrt sah ich ihm nach. »Was war das denn?«


  »Baco will unbedingt einmal die Schatten des Königs treffen. Das ist sein größter Wunsch.« Der General warf mir einen seltsamen Blick zu.


  Ich schluckte. »An Autogrammkarten würde ich wohl drankommen«, murmelte ich in mein Glas, so dass Jen mich nicht hören konnte. Der General aber sehr wohl. Ich wartete auf einen Tritt unter dem Tisch, doch es geschah nichts.


  Stattdessen meinte Jen: »Der Gedanke ist ja schon ganz nett, aber ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass sie noch leben.«


  »Nicht?« Ich sah sie erschrocken an. »Aber wieso?«


  »Na ja, wo sind sie denn dann bitte? Warum sitzen sie nicht im Rat und helfen unserem Volk? Warum kämpfen sie nicht? Warum zeigen sie sich nicht und führen das Werk ihres Freundes fort? Warum sind sie einfach gegangen?«


  »Vielleicht ertragen sie eine Welt ohne ihn einfach nicht mehr«, sagte ich leise. »Vielleicht ist es zu schmerzhaft auf Straßen zu laufen, auf denen er mit ihnen gelaufen ist. Vielleicht ertragen sie die Blicke nicht mehr, das Mitleid, die Worte, die trösten sollen, aber doch alles nur schlimmer machen, weil niemand den Schmerz so spüren kann, wie man selbst ihn spürt. Vielleicht ist der Verlust einfach so groß, dass sie sich selbst verloren haben.« Meine Stimme brach. Es war so still im Vincent, dass man das Rauschen der Bäume vor den Fenstern hören konnte. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ich spürte die Tränen, die mir über die Wange rannen, erst, als Jen sie wegwischte.


  »Oh Himmel, Süße, es tut mir ja so leid«, sagte sie erschüttert. »Ich wusste nicht, dass du…« Sie stockte und streichelte mir die Wange. »Es tut mir leid. Wir haben alle jemanden verloren.«


  Ich nickte blinzelnd und lächelte. Baco sah mich mit traurigen braunen Augen an und auch auf den anderen Gesichtern spiegelte sich Mitgefühl und eigene Erinnerung.


  »Was immer es ist«, sagte der General ruhig in die Stille, »und wo immer sie sind, ich bin mir sicher, sie tun das Richtige und sie tun es mit voller Überzeugung.«


  Jen hob ihr Glas. »Darauf trinke ich. Und jetzt weg mit den traurigen Gedanken. Wir sind nicht hier, um zu trauern. Nicht heute Nacht. Timothy.« Ein Mann mit eisgrauen Haaren und einem Gesicht voller Falten hob den Kopf. »Erzähl uns eine Geschichte von unserem König. Erzähl uns von den Heldenzeiten der Wölfe.«


  Der alte Mann lächelte. »Nun gut.«
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  Mit weiten Sprüngen jagte ich durch den Wald. Mein Herz klopfte in meiner Brust voll freudiger Aufregung. Der Geruch des Flusses kitzelte in meiner Nase. Der Wolf fürchtete sich vor offenen Gewässern. Schwimmen gehörte nicht zu seinen Stärken. Selbst als Mensch fiel es mir schwer diese natürliche Furcht zu ignorieren. Schwimmbäder waren halbwegs okay, alles andere machte mich nervös. Trotzdem war Wasser faszinierend schön. Eine Weile betrachtete ich mein verzerrtes Spiegelbild, machte mir einen Spaß daraus, neben dem Wasser herumrennen, um einzelne Stromschnellen zu überholen, und wünschte, Dean wäre bei mir, um mit mir zu toben. Ein kleines Stück war ich mit ein paar anderen aus der Bar gelaufen. Es war ein seltsames Gefühl, inmitten einer größeren Gruppe zu rennen. Irgendwie berauschend. Der Wolf hatte traurig geheult, als sich unsere Wege trennten.


  Meine scharfen Augen entdeckten die Umrisse der großen Garage. Mit langen Sätzen flog ich drauf zu und schnupperte an dem Schiebetor, doch es war geschlossen. Mit gesenktem Kopf schlich ich zu der kleinen Seitentür und drückte probehalber dagegen. Sie schwang auf. Mit einem wölfischen Grinsen tapste ich ins Innere. Chaos herrschte. Der Couchtisch war mit Büchern und Papier übersät. Ich roch kalte Essenreste von der Spüle. Luca schlief im hinteren Teil des Raumes tief und fest. Er lag auf dem Rücken, ein Arm ragte über die Matratze. Ich drückte sacht meine Schnauze dagegen und er murmelte etwas, wachte jedoch nicht auf. Kurz überlegte ich mich auf ihn zu schmeißen, aber in Wolfsgestalt wog ich leider etwas mehr als das 17-jährige Mädchen und so verwarf ich diesen Plan lieber. Stattdessen schnappte ich mir einen seiner Pullis und Boxershorts vom Boden und verschwand wieder ins Wohnzimmer. Die Verwandlung dauerte länger, ich bedauerte es den Wolfskörper verlassen zu müssen. Zitternd lag ich am Boden, Kälte fraß sich in meine Haut. Es dauerte einen Moment, bis ich es schaffte mich anzuziehen und aufzustehen. Lautlos tappte ich zum Bett. Luca lag noch genauso da, eine lange Haarsträhne wand sich über das Kissen. Ist es fies manchmal darüber nachzudenken, dass er mit kurzen Haaren so viel besser aussehen würde? Eher wie Hugh Jackman und nicht wie Mozart. Ich schämte mich ein bisschen für den Gedanken, schlüpfte unter die Decke und schmiegte mich an ihn. Luca bewegte sich mit einem tiefen Seufzer und legte halb wachend, halb schlafend die Arme um mich.


  »Hi.« Ich küsste seine Wange. Bartstoppeln kratzten über meine Lippen.


  »Was machst du denn hier?«, murmelte er kaum verständlich.


  »Ich habe dich vermisst.«


  »Mh.« Er zog mich etwas fester an sich. »Das ist schön.«


  Ich spielte mit einer seiner Haarsträhnen und drehte sie um meinen Finger. »Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht dir die Haare abzuschneiden?« Stille. Ich biss die Lippen so fest zusammen, als könnte ich die bereits ausgesprochenen Worte wieder ungeschehen machen. Luca regte sich nicht. Schon wagte ich zu hoffen, dass er vielleicht wieder eingeschlafen war, da runzelte er blinzelnd die Stirn und streckte sich. »Ich glaube für diese Art der Konversation sollte ich wach werden.«


  »Ach was«, sagte ich rasch. »Schlaf einfach weiter.«


  »Du wirst aber nicht meinen Rasierer manipulieren oder mir Enthaarungscreme ins Shampoo mischen, oder?«


  Ich kicherte unterdrückt. »Nein, versprochen, ich beherrsche mich.«


  »In Ordnung«, murmelte er und strich mir über den Kopf. Kurz darauf war er schon wieder eingeschlafen.
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  Das Klingeln des Weckers riss mich am nächsten Morgen aus dem Tiefschlaf. Ich hatte nur ein, zwei Stunden bei Luca verbracht und war dann wieder nach Hause geschlichen. Erleichtert hatte ich festgestellt, dass niemand auf mich wartete, und mich in mein eigenes Bett verkrochen. Knurrend schlug ich auf den Wecker, bis er endlich verstummte und öffnete mühsam die Augen. Die Nacht konnte doch nicht wirklich schon vorbei sein. Der Gedanke an eine Dusche wurde rasch verworfen und ich stellte den Wecker eine halbe Stunde weiter.


  Das zweite Klingeln war noch furchtbarer als das erste. Seufzend quälte ich mich aus dem Bett und horchte in mich hinein, ob nicht plötzlich eine Grippe meinen Freischein für diesen Tag darstellen wollte. Leider war das nicht der Fall. Aus dem Spiegel blickte mir ein vampirblasses Gesicht mit Augenringen entgegen, die sich auch mit kaltem Wasser nicht vertreiben ließen. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich gestern nicht wirklich etwas Vernünftiges gegessen hatte. Im Halbschlaf tappte ich zum Kleiderschrank und zog etwas hervor, das sich wie eine Jeans anfühlte. Tracy würde es nicht gefallen, aber heute war ich nicht zu mehr als einem Kapuzenpulli fähig. Ich zog meine Schultasche hinter mir her und schlurfte die Treppe hinunter.


  »Waaaahh, ein Zombie!« Steven sprang mit abwehrend erhobenen Händen zurück und stolperte über einen Stuhl. Krachend landete er auf dem Boden.


  »Haha«, kommentierte ich gähnend und stieg über ihn drüber. »Das war die Strafe.«


  »Wenn du die Klappe noch weiter aufreißt, kann ich gleich ein Bild für deinen Zahnarzt machen.« Stöhnend rappelte Steven sich auf. »Hatte ich nicht gesagt, geschlafen wird zu Hause?«


  »Ich habe hier geschlafen. Nur nicht sehr viel.« Ich schnappte mir die größte Tasse, die ich finden konnte, füllte sie zur Hälfte mit Kaffee und häufte Kakaopulver hinein. Gedankenverloren sah ich zu, wie das braune Pulver langsam versank. Meine Augen wurden immer schwerer. Ehe ich die Tasse von der Küchentheke köpfen konnte, schob Steven mich sanft zur Seite und kippte eine Kugel Vanilleeis in meinen Becher, gefolgt von heißer Milch. »Guck mal oben im Schrank, ich glaube, wir haben noch dieses Karamellzeug.«


  Ich hörte, was er sagte, aber irgendwie war Reagieren furchtbar anstrengend. Ich war eine Figur, aus Blei gegossen und meine…


  »Hey.« Steven schnipste vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Hey, im Stehen schlafen ist eher ungünstig.«


  »Prima«, murmelte ich. »Dann leg ich mich einfach wieder hin.«


  »Vergiss es.« Steven schubste mich unsanft zum Tisch. »Eher unter 'ne kalte Dusche.« Er drückte mir den Becher zwischen die Finger. »Hier hast du dein Gesöff. Ich mach dir Frühstück. Du fällst ja kopfüber in die Brotdose.«


  »Ist gar nicht wahr«, protestierte ich und versuchte ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. »Ich bin gleich topfit, nur ein Schluck von diesem Wundertrank und man fühlt sich wie neugeboren.«


  »Du hast deinen Pulli falsch herum an«, entgegnete Bill trocken, der eben die Küche betrat. »Und deine Haare sehen aus, als hätte sie ein Blinder gekämmt.«


  »Bist du jetzt Haarstylist?«, giftete ich und fuhr mir über die Haare. Leider hing mein kleiner Finger noch im Henkel des Bechers und brachte diesen jetzt gefährlich ins Kippen. Ein großer Schwall heißer Flüssigkeit schwappte über meine Hand.


  »Autsch!« Mit einem spitzen Schrei sprang ich auf und hechtete zum Wasserhahn.


  Bill wich mir kopfschüttelnd aus. »Große Güte. Die heutige Jugend.«


  »Das ist nicht mein Tag«, stöhnte ich. »Kann ich bitte wieder ins Bett?«


  »Nichts da.« Steven blieb unerbittlich. »Wer sich nachts in der Gegend rumtreiben kann, kann auch morgens zur Schule. Hier.« Er reichte mir eine Papiertüte. »Und jetzt verschwinde.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich hoffe, du hast die Hausaufgaben gemacht.«


  Ich lächelte kläglich und winkte zum Abschied. Auf den Stufen draußen vor der Haustür saß Dean. Ich prallte erschrocken zurück.


  »Schlechtes Gewissen?« Er drehte sich nicht zu mir um, sondern sah sich weiter den Sonnenaufgang an. »Wo warst du gestern?«


  »Laufen. Und bei Luca.«


  »Du hast das Training verpasst.«


  »Ich weiß. Tut mir leid.« Jetzt regte sich doch der Hauch eines schlechten Gewissens in mir. »Aber das läuft uns doch nicht weg.«


  »Ich will nur, dass du vorbeireitet bist.«


  »Das weiß ich doch. Aber Dean…« Hilflos hob ich die Arme. »Worauf? Ich kann mich verteidigen.«


  »Nicht gut genug.«


  »Genug wofür?« Sein Schweigen sammelte sich als ungutes Gefühl in meinem Bauch. »Dean, was hast du?«


  »Ich weiß es nicht.« Er stand auf und drehte sich zu mir um. Sein Hemd war zerknittert, als hätte er darin geschlafen. »Vielleicht bin ich ja eifersüchtig.« Er streckte die Hand aus und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Soll ich dich zur Schule fahren?«


  
    KAPITEL 29

  


  [image: Vignette]


  »Wow, Lillian, tolles Make-up. Smokey Eyes ist aber schon irgendwie was anderes, das weißt du?«


  Ich ignorierte Yukiko und steuerte weiter auf die Schule zu. Das Koffein tat langsam seine Wirkung. Mein Blick klärte sich und der Nebel in meinem Kopf verschwand. Leider half es nicht gegen lästige Mitschüler.


  »Ich verstehe wirklich nicht, was die Typen an ihr finden«, hörte ich Yukiko übertrieben laut ihrer Freundin zuzischen. Selbst ohne Wolfsgehör war jedes Wort nur allzu deutlich zu verstehen. »Haben die alle was an den Augen?«


  »Der eben war wirklich süß«, seufzte Zicke Nummer zwei. »Wunderschöne Augen. Ob er wohl mit zur Filmnacht kommen würde?«


  Bei dem Gedanken an Dean auf einer karierten Picknickdecke neben einer Blondine im pinken Minirock, die verliebt zu ihm hochlächelte, prustete ich unwillkürlich los. Yukiko und ihr Gefolge rauschten mit abfälliger Miene an mir vorbei. »Jetzt ist sie völlig durchgeknallt.«


  Kichernd steuerte ich auf die Fahrradständer zu, wo eine wohlbekannte Gestalt mit zwei Bechern in der Hand auf mich wartete. Der graue Pulli mit dem Converse-Zeichen stand ihm einfach verboten gut.


  Ich holte mir meinen Guten-Morgen-Kuss und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Was hat dich denn in so strahlende Laune versetzt?«, raunte er mir ins Ohr und küsste mich, bis ich zu atmen vergaß.


  »Yukio und ihre Genossen flüstern Unfug«, japste ich und schielte auf den Becher, aus dem der Geruch von Kakao stieg. »Ist der für mich?«


  »Nein, für meine andere Freundin mit langen schwarzen Haaren und grünen Augen, die bei Gelegenheit leuchten können«, alberte er und reichte mir den Becher. »Ein Wolfsgehör muss toll sein.«


  »Geht so.« Ich pustete auf den Kakao und nippte vorsichtig. »Man hört viel zu viele Dinge, die man gar nicht hören will.« Ich lehnte mich in seinen Arm. »Machen wir heute blau? Wir können auf deiner Garage in der Sonne liegen und schlafen.«


  »Miss Takoda, was muss ich denn da hören?« Luca spielte den Entrüsteten. »Wollen Sie mich etwa zu Ungehorsam oder gar ungebührlichem Verhalten verführen?«


  »Möglicherweise, Mr Cavangaugh.« Grinsend stahl ich mir noch einen Kuss. Seine Lippen schmeckten nach Kakao, die Bartstoppeln waren verschwunden.


  »Sag mal«, wechselte er das Thema und legte den freien Arm um meine Schultern. »Ich hatte da so einen ganz seltsamen Traum. In dem kam meine Freundin mitten in der Nacht in mein Bett, was übrigens mein Lieblingsteil in diesem Traum ist, und hat dann begonnen an meiner Frisur rumzunörgeln.«


  »Was für ein schräger Traum«, erwiderte ich mit roten Wangen. Mist, er hatte es also nicht vergessen. »Aber ich bin sicher, dass sie nicht genörgelt hat.«


  »Sondern?« Während wir sprachen liefen wir langsam in Richtung Schule.


  »Öhm, ich weiß nicht… möglicherweise wollte sie einfach nur einen Vorschlag machen?« Hallo, Universum, ich könnte hier Hilfe gebrauchen!


  »Einen Vorschlag, soso.«


  »Ja.« Ich nickte eifrig wie ein Wackeldackel, dem man einen ordentlichen Stups gegeben hatte. »Und ich bin mir sicher, es lag überhaupt keine böse Absicht darin.«


  »Soso, also fühlt sie sich nicht von meinem Aussehen abgestoßen?«


  Ich blieb stehen und reckte mich. »Definitiv nicht.« Grinsend küsste ich ihn und versuchte diesmal daran zu denken weiterzuatmen. Es gelang mir nur mangelhaft.


  »Miss Takoda, Ihr Bedürfnis nach Nähe ist heute ausgeprägter als sonst«, raunte Luca und strich über meine Hüfte.


  »Stößt Euch das etwa ab, Mr. Cavangaugh?«


  »Ganz und gar nicht.« Seine Lippen streiften meine Wange und legten sich zielsicher wieder auf meine Lippen, während er mich enger an sich zog. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, fühlte, wie er sich langsam beschleunigte, im gleichen Rhythmus wie meiner.


  »Lillian Takoda!«


  Erschrocken prallte ich von Luca zurück und rammte dabei seinen Kopf. Stöhnend drückte er die Hand dagegen und suchte an der Mauer hinter sich Halt. »Autsch.«


  »Entschuldige.« Schuldbewusst streckte ich die Hand nach ihm aus, aber eine zierliche Person, deren Zorn sie allerdings ziemlich beängstigend wirken ließ, schob sich zwischen uns.


  »Hast du sie noch alle?«, fauchte Tracy mich an. »Wie siehst du bitte aus?«


  »Ich… ich…«


  »Ja, du.« Kopfschüttelnd drehte sie sich um. »Ishiro!« Ihr Bruder, der nicht weit von uns stand und sich mit Thomas unterhielt, wirbelte herum und kam im Laufschritt angetrabt.


  »Du hast gebrüllt, Schwesterchen?«


  »Ich habe hier einen Notfall.« Sie deutete anklagend auf mich. »Gib mir den Spezialschlüssel.«


  »Mit Vergnügen.« Er griff in die Tasche und zog einen kleinen Schlüssel hervor. »Aber Finger weg von meinem Gel.«


  »Verzichte dankend, komm du Marsmensch.« Sie packte meinen Arm. »Sag: Tschüss Schatz und bis gleich.«


  »Tschüss Schatz und bis gleich«, wiederholte ich kläglich und ließ mich abführen.


  Tracy schimpfte den ganzen Weg bis in die dritte Etage vor sich hin, während ich immer mehr in mich zusammensank. Sie schob eine Tür auf und ignorierte das riesige Schild »Achtung Malerarbeiten, bitte nicht betreten«. In dem Flur dahinter war ich noch nie gewesen. Es roch nach Farbe und abgestandener Luft, als wäre hier seit Monaten kein Fenster mehr geöffnet worden. Die Steckdosen waren abgeklebt, ebenso die Türen.


  »Was ist das denn?«


  »Ein Flur«, antwortete Tracy und steuerte zielstrebig auf einen weiteren Flur zu, der von diesem abging. Spinde standen hier, die meisten demoliert.


  »Ah, da bist du ja«, murmelte Tracy und machte sich am Schlüsselloch eines noch recht gut erhaltenen Spinds zu schaffen. Mit einem unangenehmen Geräusch ließ sich die Tür aufziehen und offenbarte einen äußerst interessanten Inhalt. Die Innenseite des Spinds war vollständig mit Spiegelfolie beklebt, die Fächer beinhalteten Zigarettenschachteln, Schokolade, Kaugummi, Haarspray, Gel, Deo und andere Hygieneartikel. Ein Stapel Zeitschriften lag unter einer in braunes Papier eingehüllten Flasche. Der Rest des Inhalts bestand aus Klamotten.


  »Mund zu, Darling, du siehst aus wie ein bekifftes Kamel.« Tracy stupste gegen meine heruntergefallene Kinnlade.


  »Was… was ist das?«


  »Wonach sieht es denn aus?« Sie zog eine Bluse hervor und musterte meine Hose kritisch. »Sind das Kakaoflecken?« Schuldbewusst blickte ich an mir herunter. »Möglich?«


  »Was ist denn in dich gefahren? Du erzählst mir, dass du Angst hast Luca an Frankreich zu verlieren und dann tauchst du hier so auf?« Anklagend deutete sie auf meinen Pullover. »Was ist das?«


  »Ein Pulli?«


  »Und wofür eignet der sich?«


  Ich hob ratlos die Schultern. »Zum Anziehen?«


  »Falsch, zum Rumchillen in einem Keller, wo ihn niemand sieht, oder für einen DVD-Abend nach 35 Jahren glücklicher Ehe mit Ehevertrag.« Sie warf mir die Bluse zu. »Los, ausziehen!«


  »Was?« Ich warf einen Blick den gruseligen Flur hinunter. »Hier?«


  »Wir können auch auf den Schulhof gehen, wenn dir das lieber ist.«


  »Ich hatte eher ans Mädchenklo gedacht.«


  »Pure Zeitverschwendung. Hopp, hier kommt doch niemand hin, los jetzt.«


  Zögernd schlüpfte ich aus meinem behaglich kuschligen Pullover und zog die Bluse über. Tracy reichte mir eine Jeans und machte sich dann mit einer gigantischen Bürste an meinen Haaren zu schaffen.


  »Autsch«, beschwerte ich mich über ein wiederholtes Ziepen.


  »Sei still, dann darfst du hinterher Schokolade haben. Auch wenn dir das eigentlich schon längst den Teint ruiniert haben sollte. Wie machst du das bloß?«


  »Gute Gene.« Werwolfsgene. Ich grinste in mich hinein und bekam prompt einen Schlag mit der Bürste.


  »Stillhalten«, befahl Tracy und griff nach dem Make-up. »Wir müssen etwas gegen diese Augenringe tun.«
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  »Uh, Fräulein Takoda, seid Ihr es oder ouhhh…« Luca verstummte abrupt, als ich ihm den Ellenbogen in die Rippen rammte.


  »Kein Wort«, zischelte ich aus mit Lipgloss beschmierten Lippen. »Hast du ein Taschentuch?«


  »Wenn du das jetzt abwischst, wird Tracy dich umbringen.«


  »Sie ist noch draußen, Schlaumeier.« Ich wischte mir mit einem Taschentuch über die Lippen und betrachtete angewidert die rosafarbene Schicht auf dem weißen Stoff. »Das ist widerlich.«


  »Aus Läuseblut hergestellte Schönheitscreme. Komm nicht auf die Idee, dass ich dich damit küsse.«


  »Dann weiß ich ja, wie ich mir Ihre aufdringliche Persönlichkeit vom Hals halten kann, Mr Cavangaugh«, konterte ich spitz und räumte meine Sachen auf den Tisch, während Luca in Gelächter ausbrach.


  »Aufdringlich? Ich? Mit Verlaub, Mylady, Ihr verwechselt mich.«


  »Ich denke nicht.«


  »Ach nein?« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wer ist denn heute Nacht in mein Bett geklettert, hm?«


  Ich schauderte, als sein Atem über die nackte Haut in meinem Nacken strich.


  »Da war ich nicht ganz bei mir«, behauptete ich und schlug mein Buch bei dem Gedicht auf, das wir als Hausarbeit interpretieren sollten. Immer Gedichte. Warum konnten es nicht mal Kurzgeschichten sein? Oder gleich ein Buch. Was sprach gegen Bücher? Aber lieber Gedichte als Reden.


  »Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung.« Luca zog mich an sich, während seine Lippen weiter meinen Hals hinaufwanderten. Die Gedanken über Gedichte und Bücher verwandelten sich in ein gleichmäßiges Summen, durchbrochen von meinem Herzschlag.


  »Takoda, Cavangaugh, die Schmusestunde ist vorbei.« Lenster rauschte an uns vorbei und zog eine Fahne von Zigaretten- und Mietwagengeruch hinter sich her. Ich verzog das Gesicht und zwar nicht nur, weil Luca von mir abgelassen hatte und dieser Geruch einfach widerlich war.


  »Und wir hätten doch schwänzen sollen«, knurrte ich in meinen Schal. »Den Kerl kann doch einfach keiner aushalten.«


  Ishiro und Luca kicherten sich hinein und Lensters Blick wurde nahezu gemein.


  »Gibt's noch was, Takoda? Sind wir wieder dabei uns im Rekordtempo im Klassenbuch eintragen zu lassen?«


  »Nein, Sir«, sagte ich brav. »Verzeihung.«


  »Das kauft Ihnen doch keiner ab, Takoda. Ich würde sagen, wir versuchen es jetzt mal mit Nachsitzen.«


  »Aber Sir…« Mein Protest ging auf Grund der sich öffnenden Tür unter. Tracy schob sich durch den Spalt hinein, bemüht, möglichst unsichtbar auszusehen.


  »Ach wie schön, und schon haben wir zwei Schüler fürs Nachsitzen«, freute sich Lenster. »Eine Vorlaute und eine notorische Zuspätkommerin.«


  »Das war das erste Mal, dass sie zu spät gekommen ist«, verteidigte Ishiro seine Schwester. »Dafür können Sie sie doch nicht bestrafen.«


  »Und wie ich kann.« Lenster strahlte. »Möchten Sie sich anschließen? Das wäre doch eine nette Gemeinschaft für heute Nachmittag.«


  »Geht leider nicht, heute ist der Elternabend, auf dem unsere Band spielen soll. Wir sind von der letzten Stunde befreit, um in Ruhe proben zu können.«


  »Ganz genau und wir brauchen Lil und Tracy.« Alec schob seine Brille nach oben. »Abgesehen davon, dass sie ohnehin nichts verbrochen haben.«


  Lenster blickte zwischen uns umher. Er hatte wieder dieses Katzenlächeln aufgesetzt und wie beim letzten Mal konnte ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass dieser Mann etwas im Schilde führte. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht.


  »Nun, ich denke, den beiden Damen wird es guttun, den heutigen Nachmittag hier mit ihren Büchern zu verbringen. Miss Takoda kann ihrer Freundin ja bei den Hausaufgaben behilflich sein und am besten auch den Stoff der letzten Wochen mit ihr nachholen. Bei dieser Arbeitseinstellung sehe ich für die anstehende Klausurphase schwarz.« Er öffnete seine Tasche und zog ein Buch heraus. »Und jetzt zu den Hausaufgaben, Mr Cavangaugh, wären Sie so freundlich?«


  ***


  »Der Typ hat sie doch nicht alle, was haben wir dem getan?« Thomas kickte wütend eine Coladose die Stufen zum Vorplatz der Schule hinunter.


  »Das ist für die aufgeschlitzten Reifen.« Alec zog seine Brille ab und wischte mit einem Zipfel seines Hemdes darüber. »Er will sich rächen.«


  »Er kann nicht beweisen, dass wir das waren, und wenn überhaupt, dann muss er mich zur Rechenschaft ziehen, nicht auf euch rumhacken.« Thomas kämmte sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, bis sie in der gewohnten verwegenen Welle zur Seite standen. »Außerdem hatte er Lillian schon vorher so auf dem Kieker.« Er sah mich an. »Hast du dem Typen was getan?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Ratlos zuckte ich mit den Schultern.


  »Vielleicht hast du dich mal betrunken an ihn rangemacht und ihn dann abblitzen lassen«, vermutete Susann.


  Tracy machte Würgegeräusche. »Wer macht sich bitte freiwillig an den ran?« Sie warf sich ihre Haarmähne über die Schulter und blinzelte in die Sonne. »Ich verhungere. Gehen wir nach der Schule zu George?«


  Ich runzelte die Stirn. »Wir müssen nachsitzen, schon vergessen?«


  Tracy sah mich beinahe mitleidig an. »Lillian, Liebes, ist Blair Waldorf je zum Nachsitzen gegangen?«


  »Nicht dass ich wüsste?«


  »Richtig. Und ihrem Beispiel folgend werde ich das als Königin der Summerville High ebenfalls nicht tun.«


  »Seit wann bist du Königin?«, fragte Ishiro.


  »Wer ist denn hier bitte die Stilikone schlechthin, hm? Wer kommt auf jede Party, wer hat den Schlüssel zu allen wichtigen Plätzen?«


  »Yukiko?«


  »Falsch. Ich.« Sie strich sich selbstbewusst über die lilafarbene Bluse. »Yukiko schafft es nicht mal zur Premierministerin. Ich hätte sehr wohl Schulsprecherin werden können. Ich wollte nur nicht. Der ganze Stress, der damit verbunden ist, tut meinem Teint nicht gut.«


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Thomas. Ishiro machte einen großen Schritt auf seine Schwester zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Du bist ein Genie, T, und absolut einzigartig. Du bist die coolste Schwester, die man haben kann, und hast unser aller Anerkennung. In Ordnung?«


  »Selbstverständlich habe ich die«, erwiderte Tracy verwirrt. »Aber danke, du bist wirklich süß. Jedenfalls, worauf ich hinauswollte: Ich werde definitiv nicht zu dieser Spaßveranstaltung namens Nachsitzen gehen. Und du auch nicht, Lillian.«


  »Und dann?« Ich biss mir auf die Lippen. So sehr ich Lenster auch verabscheute, ich wollte ihm nicht auf der Nase herumtanzen. Nachsitzen hin oder her, ob es gerechtfertigt war oder nicht, war eine direkte Anweisung. Und sich der zu widersetzen würde Ärger bedeuten. Ärger brachte Aufmerksamkeit und Aufmerksamkeit war nicht gut. Ich überschritt schon zu viele Grenzen, hatte mich so sehr an diese Welt gewöhnt, dass mir meine eigene wie ein Schatten vorkam. Aber die Sorge, die heute Morgen in Deans Augen gelegen hatte, hatte mich ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.


  »Dann wird er Stress machen und meine Eltern anrufen, aber da wird nur das Hausmädchen rangehen. Und deine Leute werden dir ja wohl auch keinen Ärger machen, oder?«


  Und wie sie das würden. Aber ich kannte diesen Blick bei Tracy. Sie würde niemals zum Nachsitzen gehen. Und ich konnte nicht hingehen, ohne ihr in den Rücken zu fallen. »Okay.« Damit sprach ich mein eigenes Urteil. »Aber nur dieses eine Mal.«


  »Aber sicher.« Tracy zwinkerte mir zu.


  Seufzend lehnte ich mich an Luca, der mir einen Arm um die Mitte schlang. »Alles gut?«


  »Ich wüsste gerne, was Lenster für ein Problem hat.«


  »Zickige Ehefrau, falscher Job, zu wenig Geld… irgendwas in der Kante.«


  »Ja, wahrscheinlich… Obwohl ich manchmal wirklich das Gefühl habe, dass da noch etwas ist.«


  »Ein Gefühl oder ein Gefühl?« Er riss bedeutsam die Augen auf und malte mit der freien Hand Gänsefüßchen in die Luft.


  Ich verdrehte die Augen. »Das hat nichts mit übersinnlich zu tun. Es ist einfach nur…«


  »Ein Gefühl.«


  »Ja.« Ich klopfte ihm auf die Brust. »Vergiss es einfach.«


  »In Ordnung. Wann soll ich dich heute Abend abholen?«


  »Mh?«


  »Unser Auftritt, mit dem wir demonstrieren, wie wunderbar diese Schule ist. Wir haben Auflagen für unsere Songtexte bekommen, habe ich dir das erzählt?«


  »Hast du«, nickte ich. »Und ich kann nicht mit.«


  »Was? Aber wir wollten danach noch ein bisschen um die Häuser ziehen. Es ist Wochenende.«


  »Ich kann nicht.«


  Er ließ mich los, baute sich vor mir auf, seine Züge verfinsterten sich langsam. »Alec hat auch gesagt, er will nicht. Macht ihr was zusammen? Ohne es mir zu sagen? Wie sollen wir bitte ohne Klaviermensch spielen?«


  »Wie paranoid bist du eigentlich?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verbringe den Abend mit Dean, okay? Ich habe ihn in letzter Zeit voll vernachlässigt und sein Training geschwänzt.« Ich vermisse ihn.


  »Oh.« Seine Züge erhellten sich ein bisschen, doch der beleidigte Blick blieb. »Und warum muss das heute sein, wenn wir doch auftreten?«


  »Luca, das wird nicht euer letzter Auftritt sein.«


  »Und wenn doch?« Er legte beide Hände an meine Hüfte und versuchte es auf die schmeichelnde Tour. »Ich will dich dabei haben. Dann kann ich besser spielen. Und du weißt, wie wichtig mir die Konzerte sind. Wir wollen gesehen werden, damit wir bessere Gigs kriegen und irgendwann aus diesen ganzen kleinen Bars rauskommen in die großen Städte. Ich will das!«


  »Und du schaffst es vielleicht sogar, allerdings solltest du dafür jetzt zur Probe gehen.«


  Seine Augen blitzten beleidigt. »Du nimmst mich nicht ernst.«


  »Doch das tue ich«, erwiderte ich sanft. »Aber ich kann meine Familie nicht wegen dir vergessen. Und es gibt auch noch ein paar Regeln, an die ich mich halten muss.« Ich legte eine Hand an seine Wange. »Ich dehne die Regeln lieber für unser Date beim Filmabend.« Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er sich damit keineswegs zufriedengab. »Nicht böse sein.«


  Er nickte nur und erwiderte meinen Kuss abwesend. »Ich muss dann los.«


  »Ja, ich auch. Wir können ja morgen was machen.«


  »Ich muss morgen arbeiten. Wir sehen uns spätestens Montag.« Damit drehte er sich um, griff den Riemen seiner Tasche und ging. Ich sah ihm nach und mein Blick kreuzte Juliets. So, wie sie ihn jetzt anstrahlte, hatte sie einiges von unserem Wortwechsel mitbekommen. Ich biss die Zähne aufeinander und sah den beiden nach. Alec folgte ihnen und warf mir über die Schulter einen mitleidigen Blick zu. Trotzig schob ich das Kinn vor und machte mich auf zum Geschichtsunterricht.
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  »Gut. Viel besser. Nimm die Schultern etwas runter, sonst werden deine Arme zu schnell müde. Und hör auf, auf deine Füße zu sehen. Die Hände deines Gegners musst du im Auge behalten. Wenn dein Gegner durch deine Deckung kommt, ist es völlig egal, ob deine Füße in einer guten Position stehen, weil du dabei bist zu sterben. Noch mal das Ganze!«


  Dean trieb mich durch unsere gruselige Trainingsarena. Aus den Boxen am Boden dröhnte der Soundtrack von Fluch der Karibik von meinem iPod. Mein Top war nass geschwitzt und klebte am Körper, meine Hände brannten und drohten das Schwert einfach fallenzulassen. Und doch fühlte ich mich absolut großartig. Ich wich Deans Schlag aus, drehte mich und parierte einen weiteren. Ein scharfer Klang ertönte, wo die Klingen aufeinanderprallten. Ja, wir benutzten Schwerter und nein, ich glaubte nicht, dass eines Tages ein Mönch mit so einem Ding auf mich losgehen würde. Auch ich war im 21. Jahrhundert und bei der Erfindung von Schusswaffen angekommen. Es ist jedoch Fakt, dass ein Shahari mit einer Kugel im Arm noch wesentlich gefährlicher ist als einer, dem man mit einem Schwert den besagten Arm abgetrennt hat. Eine Kugel tötet mich nicht sofort. Eine Klinge jedoch, möglicherweise sogar eine aus Silber, bringt mich dem großen schwarzen Abgrund auf jeden Fall sehr nah.


  Ich tauchte unter Deans Hieb weg. Im Hintergrund beschleunigte die Musik wieder und ich bewegte mich im Takt mit. Das hier war besser als jeder Aerobickurs, beanspruchte sämtliche Muskeln, die sich irgendwo in mir verbargen. Dean überraschte mich mit einer abrupten Wendung und es gelang mir gerade noch zu parieren. Dafür kam er aus dem Gleichgewicht und ich nutzte die Gelegenheit, schlug seine Waffe beiseite, sprang hoch und trat ihm gegen die Brust. Sein Taumeln quittierte ich mit einem stolzen »Ha«. Im nächsten Moment stolperte ich über etwas hinter mir und landete rücklings auf meinem Hintern. Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite. Staub und kleine Steinchen drückten gegen meine Wange. Schritte, dann lächelte Dean auf mich hinunter.


  »Ich sagte zwar, du sollst nicht auf deine Füße starren, aber nicht, dass du deine Umgebung vergessen sollst.«


  Verdammt! Ich ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ mich auf die Beine ziehen. Meine Knie zitterten vor Adrenalin und Erschöpfung. Ich warf dem Stuhl, der für meinen Fall verantwortlich war, einen bitterbösen Blick zu.


  »Los, noch mal.«


  »Sicher? Du zitterst.«


  »Ich muss dieses Fußbewegungsdings hinbekommen.«


  »Okay, aber nicht mit dem Schwert, komm her.« Er nahm mir die Waffe ab und hängte sie an der Wand auf. Dann warf er mir meine Wasserflasche zu und nickte zu der breiten Fläche, die wir in der Mitte des Raumes mit Matten ausgelegt hatten. Ich trank gierig und beneidete Dean darum, dass er kein bisschen erschöpft wirkte, sondern sich genauso elegant bewegte wie sonst auch. Ich dagegen sah vermutlich richtig toll aus mit meinem roten Gesicht und dem verschwitzten Pony. Die Welt war ungerecht.


  Ich stellte die Flasche weg und tappte auf die Matten zu, wo Dean mich schon erwartete. Mein Handy klingelte, aber ich ignorierte es. Die Melodie von Hans Zimmer verstummte, es rauschte, dann erklang eine wohlbekannte Stimme.


  Dean runzelte die Stirn. »Ist das Luca?«


  Ich nickte. Es war eine Aufnahme von einem der letzten Konzerte. Sie war recht gut gelungen, das Publikum hatte mit Klatschen und Grölen bis nach dem Song gewartet, den Refrain aber fleißig mitgesungen. Ich bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich mir die Aufnahme anhörte. Seine Stimme kratzte an meiner Seele.


  »Klingt nicht schlecht.«


  »Er sammelt wie verrückt Auftritte, weil er hofft, jemand Wichtiges hört ihn und gibt ihm einen Freifahrtschein aus dieser Stadt.«


  »Verständlich.«


  »Ja, aber trotzdem…«


  »Denkst du nicht, dass er eine Chance hätte?«


  »Keine Ahnung. Dean, wie viele Kleinstadtmusiker gibt es, die wirklich gut sind, aber die es nie über die Grenzen ihres Kaffs hinausschaffen? Das hat nichts mit ihrem Können zu tun, sondern einfach damit, dass niemand sie kennt.« Seufzend fuhr ich mir über die Haare und band meinen Zopf neu. »Er sollte sich lieber noch eine Grundlage suchen.«


  Dean lächelte sanft. »Du kannst ja doch vernünftig und erwachsen sein.«


  »Halt die Klappe.«


  Er lachte laut und hob die Fäuste. »Na, komm.«


  Ich ging in Position, duckte mich leicht und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Dean würde mir den ersten Schritt überlassen. Frontal hatte ich keine Chance gegen ihn, genauso wenig wie körperlich. Aber bei mir würde er nicht alles geben. Er ließ mir immer eine Chance. Ich machte einen Satz auf ihn zu, wirbelte dann aber doch zur Seite und holte aus. Deans Hände waren da, wo mein Tritt hätte landen sollen. Er fasste meinen Fuß und schleuderte mich herum, so dass ich hart auf dem Boden aufprallte. Ich widerstand dem Drang, mich wimmernd zusammenzukrümmen, rollte blitzschnell zur Seite und sprang auf, ehe Dean mich erreichen konnte. Keuchend stand ich ihm wieder gegenüber. Stolz blitzte in seinen Augen auf.


  »Gut. Das nächste Mal noch schneller und wenn du Glück hast, dreht dir dein Gegner gerade den Rücken zu.«


  Typisch. Ein Lob ging immer mit einer weiteren Kritik einher, gemischt mit Rat. Trotzdem wuchs ich vor Stolz einen halben Zentimeter und versuchte es erneut. Mein Handy klingelte wieder, diesmal länger. Dean bemerkte dies sehr wohl, sagte aber nichts. Beim dritten Mal jedoch hielt er inne. »Willst du nicht rangehen?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wer das ist?«


  »Nein.«


  »Es könnte wichtig sein.«


  »Ist es nicht.«


  Er legte den Kopf schief und senkte seine Hände. »Lil?«


  »Mh?« Ich wagte nicht ihm in die Augen zu sehen.


  »Was ist los?«


  »Ich will nicht nachsehen, weil es vielleicht Luca ist, der anruft. Aber ich hoffe, er ist es und dass er sich entschuldigen will. Aber ich will nicht mit ihm reden, weil ich eigentlich sauer bin. Aber wenn ich seine Nummer sehe, werde ich doch rangehen. Also ignoriere ich mein Telefon.«


  »Überaus weise«, kommentierte Dean trocken. »Und wie unglaublich erwachsen.«


  »Ich bin siebzehn, ich muss nicht erwachsen sein.«


  »Warum streitet ihr denn?«


  »Wir streiten nicht.«


  »Na gut.« Er versuchte es erneut: »Warum redet ihr nicht miteinander?«


  »Er benimmt sich unmöglich.«


  »Könntest du das verdeutlichen?« Er wich meinem Schlag aus und tänzelte zur Seite, um selbst einen Treffer zu landen. Rechts, links, drehen, treten, ausweichen, zuschlagen. Kein Loch in der Deckung.


  »Er ist beleidigt«, keuchte ich. »Weil ich heute Abend nicht bei dem Konzert bin, sondern hier.« Ich sprang zurück, wirbelte herum und trat erneut zu. Ich traf Dean in die Seite, doch nicht halb so heftig wie nötig gewesen wäre, um ihn wirklich von den Beinen zu bringen.


  »Hör auf deine Züge zu planen. Handel einfach.« Dean holte aus, doch ich tauchte unter seinem Arm hindurch. Hinter uns begann mein Telefon erneut zu klingen. »Und warum bist du nicht zu dem Konzert gegangen?«


  Ich zuckte die Schultern und griff erneut an. »Darum.«


  »Wenn er wegen der Antwort sauer ist, kann ich ihn ein bisschen verstehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Du willst mich bloß sagen hören, dass ich Zeit mit dir verbringen wollte.«


  Dean grinste breit und warf mich erneut zu Boden. »Ich bin auch nur ein Mann. Liebebedürftig, sensibel…«


  »Jaja, ist klar.« Ich rappelte mich auf und sah ihn an. »Irgendwas hast du aber auch. Du hast wieder diese Falte auf der Stirn.«


  »Vielleicht das Alter.«


  »Sehr witzig«, spottete ich. »Warum sollte es jetzt damit anfangen, nach einem gefühlten Jahrhundert?«


  Dean grinste, wurde aber rasch wieder ernst. Ich hatte einen Nerv getroffen. »Es gibt weitere Zeitungsartikel. Und sie tendieren immer mehr in die Richtung Gefahr. Das Wort Seuche ist noch nicht gefallen, aber es schwebt in der Luft.«


  »Oh scheiße.«


  Dean nickte ernst. »Ganz genau. Wir müssen wirklich aufpassen. Wenn hier die Panik ausbricht und die Leute an jeder Ecke einen Wolf sehen, kriegen wir ein ernsthaftes Problem. Und das nicht nur, weil Jäger und Mönche davon Wind bekommen und aufmerksam werden könnten. Eine Weile reicht es vielleicht, wenn wir uns hier auf dem Anwesen verwandeln, aber auf Dauer ist das kein Zustand.«


  Ich nickte und kaute auf meiner Unterlippe herum. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Was, wenn jemand auf uns aufmerksam wurde? Oder auf das Vincent? Was, wenn sie einen von uns einfingen, schlimmer noch verwundeten oder gar töteten und sich diese Person zurückverwandelte?


  »Hey.« Dean legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nicht. Mach du dir keine Sorgen, dafür bin ich doch zuständig.«


  »Es ist aber nicht fair, wenn du dich immer allein um alles kümmerst.«


  Er lächelte sanft. »Aber das ist doch mein Job.« Wieder klingelte mein Telefon und Dean seufzte entnervt. »Kannst du es dann bitte auf lautlos stellen? Dann ist das mit dem Ignorieren auch einfacher.«


  »Nein.« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Dann sehe ich, wer angerufen hat.«


  »Darf ich es dann ausmachen?«


  »Aber nicht sagen, wer's war.«


  Er verdrehte amüsiert die Augen und ging zu meiner Jacke hinüber. Doch ehe er die Matte verlassen konnte, verstummte mein Telefon. Dafür begann seins zu klingeln. Wir tauschten einen Blick.


  »Zufall oder nicht?«, fragte ich etwas unsicher.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, murmelte er, wechselte die Richtung und holte sein Handy. »Bill, was gibt's?«


  Ich konnte die Stimme des Iren bis zu mir hören. »Ihr solltet herkommen. Wir haben ein Problem.«


  »Wir sind schon unterwegs.«
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  Das Sulivanne-Anwesen war hell erleuchtet. Dean hielt vor der Garage und wir eilten auf die Haustür zu, die Bill in dem Moment für uns öffnete. »Das wurde auch Zeit.«


  »Was ist hier los?«


  »Die Höhen und Tiefen eines High-School-Lebens«, knurrte Bill grimmig. »Ich fühle mich in einem verdammten Teeniefilm. Diese Stadt fängt an zu nerven.«


  »Die Stadt oder die Leute?« In Deans Stimme schwang ein Lachen mit. Es war beruhigend, dass er sich von Bills Sorge, Schrägstrich Wut nicht anstecken ließ.


  »Beides.« Bill trat zur Seite.


  Aus dem Bad erklang in diesem Moment ein heftiges Würgen und Husten. Ich sprintete los. Tracy hing über der Toilette, Mia hielt ihr die Haare zurück und streichelte ihren Rücken. Steven war dabei einen Waschlappen mit Wasser zu tränken. Er sah mich an und rang sich ein gequältes Grinsen ab.


  »Hi Prinzessin.«


  »Was zum Henker ist hier los?« Ich ging neben Tracy in die Knie und legte meine Hand auf ihre, die sie um den Rand der Toilette gekrampft hatte. »Tracy?«


  »Hi«, würgte sie. Ihre Haut roch nach Schweiß, Alkohol und Zigaretten. »Tschuldige.«


  »Kein Problem, du kannst dir gerne meine Kloschüssel ausleihen.« Ich nahm von Steven den Waschlappen entgegen. »Sieh mich mal an.«


  Tracy hob den Kopf. Ihr Make-up war verwischt, darunter glänzte leichenblasse Haut. Wimperntusche und Mascara bemalten ihre herzallerliebste Pandabäraugen mit einem Hauch Dracula. Ich wischte ihr über die schweißnasse Stirn und versuchte zumindest die Tränenspuren von ihren Wangen zu tilgen. »Scheint ja ein großartiges Konzert gewesen zu sein.«


  »Scheiße war's«, nuschelte Tracy. »Luca hatte den ganzen Abend schlechte Laune und Juliet ist um ihn rumgeschwänzelt wie eine liebeskranke Hüpfdohle. Völlig unerträglich. Ishiro und ich haben versucht ein Trinkspiel draus zu machen.«


  Ich stöhnte. »Bitte sag mir nicht, dass das ganze Konzert geplatzt ist, weil ihr besoffen in der Ecke gelegen habt.«


  »Nein, nein«, Tracy winkte ab und wäre mit dem Kopf beinahe auf den Schüsselrand gekracht, hätte Mia nicht blitzschnell zugegriffen. »Er musste ja dann auf die Bühne, dann habe ich seinen Teil einfach mitgetrunken. Aber es wurde langweilig und Juliet war so uäh… und zu Hause war keiner und Ishiro ist immer so nervig, wenn ich ein bisschen getrunken habe und dann hab ich dem Taxifahrer wohl gesagt, er soll hierherfahren und dann hat mich so ein netter Mensch aus dem Auto geholt…« Ihre halb gelallte, halb gehustete Ansprache endete in einem erneuten Würgekrampf. Hustend erbrach sie sich und Mia griff wieder nach ihren Haaren.


  »Der Taxifahrer hat bei uns geklopft. Halb verrückt vor Wut, weil Tracy ihm ins Auto gekotzt hat, und gleichzeitig total panisch, weil er sich auf dem berüchtigten Sulivanne-Anwesen befand und seine Schrotflinte nicht dabei hatte.«


  »Dabei war ich so nett, als ich aufgemacht habe«, sagte Steven mit einem breiten Grinsen. »Ich hatte nur leider noch das Steakmesser vom Abendessen in der Hand.«


  Mia warf ihm einen bösen Blick zu. »Das war nicht nett, der arme Kerl ist fast tot umgefallen.«


  »Ich fand's ziemlich witzig.«


  »Ich auch«, lallte Tracy und versuchte den Kopf zu drehen, allerdings drohte ihr Mageninhalt schon wieder überzulaufen.


  Mia verdrehte die Augen. »Der arme Kerl hat uns angefleht, Tracy hierlassen zu dürfen, weil er nicht wusste, wohin mit ihr. Alternativ hätte er sie zur Polizei gebracht.«


  »Also haben wir ihr, nett wie wir nun einmal sind, unseren Badezimmerboden angeboten«, fuhr Steven fort und angelte einen Becher aus dem Spiegelschrank, den er mit Wasser füllte. »Bill ist auch ganz begeistert, glaube ich.«


  Die Antwort war ein Scheppern in der Küche, gefolgt von einem wütenden Knurren. Steven grinste nur noch breiter. »Ich liebe diese Familie.«


  »Ich auch.« Tracy versuchte sich erneut aufzurichten. »Wirklich, sehr sogar.«


  »Hör auf dich zu bewegen«, befahl ich nervös. »Ich bin mit dieser Situation überfordert.«


  »Sieht man dir gar nicht an.« Steven schien einen Riesenspaß zu haben. »Du solltest die kleine Schnapsnase unter die Dusche stellen und dann ins Bett verfrachten. Schlaf ist das Einzige, was da jetzt hilft. Oder weitertrinken. Ich habe da noch diese alte Flasche…«


  »Aus!«, befahl Mia. »Schluss jetzt.« Sie rieb sich über die Augen. »Alle Männer raus hier. Wir brauchen eine frische Zahnbürste und Klamotten. Und stellt sicherheitshalber einen Eimer neben Lillians Bett.« Steven gehorchte brav und Dean, der die ganze Zeit stumm im Türrahmen gelehnt hatte, schloss die Tür hinter ihnen.


  »Okay, Tracy.« Ich half ihr sich auf den Wannenrand zu setzen. »Auf geht's.«


  Es war eine interessante Erfahrung, eine halb bewusstlose, immer wieder in hysterische Kicheranfälle ausbrechende 17-Jährige aus ihren Klamotten zu befreien und unter die Dusche zu stellen. Ich würde in Zukunft sehr gerne darauf verzichten. Irgendwann überdeckte der Geruch von Mias Kräutershampoo alles andere und Tracy lehnte in frischen Klamotten am Wannenrand. Mia öffnete die Tür, vor der Steven schon wartete. »Kannst du sie bitte hochbringen? Ich glaube, sie schläft schon.«


  »Geht klar.« Steven hob Tracy vorsichtig hoch.


  »Hui«, prustete die. »Nur Fliegen ist schöner.« Sie tätschelte Stevens Wange. »Danke, Hübscher.«


  Ich verdrehte die Augen und wäre am liebsten im Boden versunken. »Tracy, sei leise.«


  Sie hörte mich gar nicht. »Ich bin im berühmten Sulivanne–Anwesen, Geheimversteck von Lillian Takoda und ihren verboten gut aussehenden Begleitern. Hey Lil, ist das nicht eigentlich verboten mit drei Kerlen zusammenzuwohnen?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Tracy…«


  »Sie hat ja noch mich«, meinte Mia.


  »Richtig, sie hat ja noch dich«, nuschelte Tracy. »Und ich liebe deine Haarfarbe. Wirklich. Ich liehiehiebe sie. Ganz im Ernst.«


  Irgendjemand, vermutlich Dean, hatte in meinem Zimmer das gröbste Chaos beseitigt. Meine Klamotten der letzten Tage stapelten sich jetzt auf einem Teil des Sofas und auch mein Schreibtisch sah nicht mehr aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Das Bett war frisch bezogen und mit einer weiteren Decke versehen. Durch die weit geöffneten Fenster strömte kühle Nachtluft herein.


  Steven legte Tracy behutsam ins Bett und zwinkerte mir zu. »Damit hätten sich all deine außerfamiliären, alkoholischen Erfahrungen hoffentlich erledigt, es sei denn, du möchtest so enden.«


  »Verzichte dankend«, grinste ich. »Dann lieber schlaflos wegen zwei Flaschen Eistee.«


  Lachend ging Steven und ließ mich mit der leise schnarchenden Schnapsdrossel zurück.
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  Die Sonne schien nahezu gleißend von einem strahlend blauen Himmel herunter, als wolle sie beweisen, dass sie die kalte Jahreszeit schon längst in ihre Schranken verwiesen hatte. Ich rückte meine Sonnenbrille zurecht, reichte dem Verkäufer einen zerknitterten Geldschein und nahm dafür die beiden bunten Flaschen mit dem eisgekühlten Inhalt entgegen. Tracy wartete auf einer Bank, das Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille verborgen, die aber nicht über den ungewohnt hellen Ton ihrer Gesichtsfarbe hinwegtäuschen konnte.


  »Wie sieht's aus, Alki?« Ich schwang mich neben ihr auf den von der Sonne angewärmten Stein und reichte ihr eine Flasche. »Hier, für deinen Blutzucker.«


  »Danke, nein, über diese Lippen kommt die nächsten Tage überhaupt rein gar nichts, hat mein Magen beschlossen und meine Leber ist damit absolut einverstanden.«


  Kichernd drückte ich ihr die Flasche zwischen die Finger. »Los, du brauchst das. Es macht wach und glücklich.«


  »Ich bin beides.« Trotzdem schraubte sie den Verschluss ab und nahm einen vorsichtigen Schluck. Ich konnte das begeisterte Leuchten durch die Gläser der Sonnenbrille sehen. Mission erfolgreich. »Wow.« Tracy sah auf das Etikett. »Warum kenne ich diesen Zaubertrank nicht?«


  »Hab's letztens erst hier entdeckt.« Ich trank von meiner eigenen Flasche. Pfirsich, Zitrone und Honig ließen meine Geschmacksnerven jubilieren und ich seufzte glücklich. Ein perfekter Moment. Die Sorgen von gestern schienen weit fort.


  Um uns herum strömten die Menschen ans Sonnenlicht und in die Läden, um sich mit der neusten Sommermode vertraut zu machen. Musik hing in der Luft. Ein junger Mann stand nicht weit von uns mit seiner Gitarre und spielte. Er trug ein Holzfällerhemd in Rot und Schwarz, das er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte, und ein geflochtenes Lederband um das linke Handgelenk. Ich kannte das Lied nicht, das er sang, aber seine Stimme kitzelte an meiner Seele.


  »Hör auf ihn so anzuschmachten.« Tracy gab mir einen Stoß. »Du siehst ihn doch jeden Tag in der Schule.«


  »Und ich bin immer wieder überrascht, wie verdammt heiß er ist«, ärgerte ich sie gut gelaunt. Luca sah zu uns herüber und lächelte. Ich winkte ihm mit meiner Flasche zu, woraufhin der Schraubverschluss durch die Gegend segelte und davonrollte. Luca wandte sich rasch ab und versuchte sein Lachen zu unterdrücken. Tracy nicht.


  »Du bist echt der größte Tollpatsch, der mir je begegnet ist.«


  Ich wischte mir Tee von den Fingern und kämpfte gegen das Rotwerden an. »Immerhin habe ich meinen Mageninhalt unter Kontrolle.«


  »Noch«, alberte Tracy. »Aber wo wir dabei sind: Erinnere ich mich recht, dass ich dich noch nie Alkohol habe trinken sehen?«


  Ich zuckte die Schultern, knüllte mein Taschentuch zusammen und warf es elegant in den Mülleimer. Natürlich guckte Luca gerade jetzt nicht. Das Leben war so unfair. »Schon möglich.«


  »Trinkst du nie?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Warum?«


  Weil ich eine lebende Märchengestalt bin und meine Sinne schärfer sind als deine. Also benebelt mich der Alkohol auch mehr. Es verlangt eine größere Kontrolle.


  »Mir schmeckt das meiste nicht.« Das war nicht einmal gelogen.


  »Mh.« Tracy spielte mit einer ihrer lila Haarsträhnen. »Das sollten wir ändern.«


  Ich schwieg und beschloss die Situation dann zu lösen, wenn sie vor mir stand. Jetzt war es viel schöner Luca einfach nur anzusehen. Er hatte mich tatsächlich gestern angerufen. Jedenfalls einmal neben den geschätzten 700 Anrufen, die Tracy mir hinterlassen hatte. Oder zwei. Einmal hatte er es probiert und beim zweiten wohl gemerkt, dass ich sauer war, und mir eine lange Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Er meinte, er hätte den Abend gern mit mir verbracht, aber dass er mich verstehen könnte und so weiter. Ich hatte sie abgespeichert, ich romantischer Depp, und beschlossen ihm nicht böse zu sein. Warum die Zeit mit Streiten verschwenden? Vor allem an einem Tag wie heute.


  »Dein glückseliges Grinsen reizt meinen Mageninhalt, Schätzchen. Schalte es ab!«


  »Ich kann nicht«, seufzte ich. »Ich hab dieses Flattern im Bauch und im Herzen und diese Wärme für alle Menschen um mich herum und ganz besonders dich.« Ich schlang die Arme um sie und drückte zu, bis sie sich quietschend zu wehren begann.


  »Hör auf mit dem Quatsch, du Hippie! Was immer du rauchst, lass es lieber sein.«


  »Oder ich gebe dir was ab.«


  »Danke, nein.«


  »Wir haben uns hier kennengelernt, weißt du?« Versonnen sah ich zu Luca hinüber. »Genau da.«


  »Ihr habt euch nicht kennengelernt, du hast dagestanden und ihn angehimmelt. Und dann hast du ihm deine Telefonnummer zugesteckt wie ein Groupie.«


  »E-Mail-Adresse.«


  »Oh ja, Verzeihung, das ist ja etwas völlig anderes«, spottete sie. »Wie auch immer.«


  »Ach, Tracy.« Ich leerte meinen Tee. »Irgendwann verstehst du mich.«


  »Bestimmt. Sobald wir auf dem Saturn shoppen gehen können.«


  »Was ist mit dir und Brian?«


  »Ich weiß nicht, was ist mit mir und Brian?«


  Ich seufzte und warf die Flasche in den Müll. »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche.«


  »Möglich.« Tracy lächelte versonnen vor sich hin. »Wer weiß schon, was morgen ist?«


  »Wer weiß schon, was der Morgen bringt, er kreist schon mit dem Morgenwind und ahnt, dass wir in Sorge sind. Lass dich retten, wenn der Morgen anbricht. Lass dir sagen, es ist Land in Sicht«, zitierte ich und Tracy starrte mich verwirrt an.


  Luca beendete seinen Song, verbeugte sich vor ein paar wenigen Applaudierenden und stimmte einen neuen Song an, diesmal einen seiner eigenen. Tracy seufzte und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Ich hab dich lieb, du Freak.«


  Lächelnd kippte ich meinen Kopf gegen ihren und sah zu Luca hinüber. »Ich dich auch.«
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  Sternenschimmer ergoss sich auf den Fluss und die große Garage an seinem Ufer. Alles war still, jeder vernünftige Mensch wohl schon auf dem Weg ins Bett. Ich nicht und Luca ebenso wenig, denn ich konnte den schmalen Lichtstreifen sehen, der durch eins der Fenster fiel. Ich schlich zur Seitentür. Wir waren nicht verabredet. Eigentlich hatte Dean mit mir in den Wald gewollt, Training. Aber dann hatte er einen Anruf bekommen und sich in sein Zimmer eingeschlossen. Es war einer dieser Momente, wo ich keine Fragen stellte. Stattdessen hatte ich den Abend im Vincent verbracht und eigentlich nicht vorgehabt noch bei Luca vorbeizuschauen. Das hatte ich mir auf dem Heimweg anders überlegt. Ich drückte die Klinke der Tür erst nach oben, dann nach unten– ein Geheimnis, um sie ohne Schlüssel zu öffnen– für einen Fremden jedoch wirkte sie im ersten Moment verschlossen. Vorsichtig trat ich ein. Luca saß mit dem Rücken halb zu mir auf der Couch. Musik drang aus seinen Kopfhörern. Er hielt einen Block in der Hand und machte sich darauf Notizen. Der ganze Tisch vor ihm war mit Papier übersät. Als ich mich ihm näherte, fuhr er erschrocken hoch und riss sich die Kopfhörer herunter. »Lillian.«


  Hastig schlug er den Block zu.


  »Überraschung.«


  »Ja, allerdings.« Er fuhr sich über die Augen. »Was, was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest mit Dean weg.«


  »Er hatte noch zu tun.« Ich versuchte nicht darauf zu achten, wie er verstohlen die Papiere auf dem Tisch zusammenschob. Versuchte das Brennen zu ignorieren, das sein ertappter Blick bei mir auslöste. Plötzlich war das Gefühl, das mich hergebracht hatte, verschwunden. »Soll ich… soll ich lieber gehen?«


  »Nein… nein, nein, schon gut, lass uns doch…« Er fuhr sich durch die Haare und sah sich nervös im Raum um. »Aufs Dach… Ja, los, lass uns auf Dach gehen. Ich werde…« Er hob eine Decke auf und ließ sie wie aus Versehen auf den Tisch fallen. »Weißt du… Hast du… hast du Hunger? Also ich schon. Such du uns doch ein bisschen was aus der Küche zusammen und ich… ich bin hier gleich so weit, okay?«


  »Ja, klar.« Ich verzog mich in die Küche und öffnete wahllos Schränke und Schubladen, warf irgendwelche Sachen in irgendeinen Korb, den ich aus irgendeiner Ecke gezogen hatte. Das Hochgefühl war verflogen. Im Vincent waren heute Abend nicht so viele Leute. Einige Gesichter waren mir vertraut. Als ich eintrat, hatte Baco mich gleich freundlich begrüßt und mich seinen Kumpels vorgestellt. Es war schwer sich die ganzen Namen zu merken, aber das erwartete auch niemand. Es wurde Billard gespielt und viel gelacht. Jen fiel mir zu Begrüßung um den Hals und drückte mich fest an sich wie eine lang vermisste Freundin. Irgendwann schlug Baco vor noch nach draußen zu gehen und eine Runde Basketball zu spielen. Das schwindende Licht war für uns kein Problem. Es ging hoch her, niemand machte aus seiner körperlichen Andersartigkeit ein Geheimnis. Immer wieder leuchteten Augen auf oder hallte ein grimmiges Knurren über das Spielfeld. Einer der Jungs war so wütend über seinen Fehlwurf, dass er sich mit einem wütenden Schrei verwandelte und im Wald verschwand. Seine Schwester folgte ihm mit einem entschuldigenden Blick, während der Rest lachend zurückblieb. Ich hatte mich noch nie so sehr wie ein Shahari gefühlt wie in diesem Moment. Nie so… akzeptiert.


  Ich riss mich von den Erinnerungen los und turnte alleine zum Dach hinauf, ohne auf Luca zu warten. Der Himmel erstreckte sich dunkelblau und unendlich groß über uns. Millionen von Sternen klebten an ihm. Wie Glitzerstaub an den Fingern eines Kindes. Ich stellte den Korb ab und legte den Kopf in den Nacken. Zu schade, dass so etwas unglaublich Schönes nur zu der Zeit zu sehen war, wo es in dieser Welt üblich war zu schlafen. Was für eine Verschwendung.


  »Lil? Lil, bist du da?« Die Stimme drang von unten zu mir herauf.


  »Ich bin hier.«


  »Kannst du mir mal eine helfende Hand reichen?«


  Ich trat an den Rand des Garagendaches.


  »Hier, fang!« Luca stand unten, warf ein paar Kissen zu mir hoch, klemmte sich die Decken unter den Arm und stieg die wackelige Leiter empor. »Ich sollte hier echt mal was Stabiles hinbauen. Nur so aus Spaß.« Ächzend hievte er sich auf das Dach, breitete die Decken aus und ließ sich rücklings darauffallen. »Komm her.« Er streckte den Arm aus. Ich legte mich neben ihn und bettete den Kopf an seiner Schulter. Von hier unten war der Himmel nach gigantischer. Lucas Finger strichen durch meine Haare. »Wie war dein Tag? Warst du wieder im Vincent?«


  »Ja, kurz, um ein bisschen mit Jen zu reden.«


  »Ist das dieses Werwolfmädchen, dem die Bar gehört?«


  »Ja.«


  »Cool, frag sie mal, ob sie eine Band auftreten lassen würde.«


  Ich zögerte. »Mh… ich weiß nicht.«


  »Was, sind wir deinen neuen Freunden nicht gut genug?«, stichelte er.


  »Nein. Aber wenn ihr spielt, kommen Leute aus der Stadt. Das ist zu viel Aufmerksamkeit. Niemand außer uns kennt das Vincent und so soll es auch bleiben.«


  »Weil ihr lieber unter euch seid?«


  »Weil wir keine neugierigen Blicke gebrauchen können. Niemanden, der Fragen stellt, der vielleicht etwas sieht, was er nicht sehen soll. Wir sind ungezwungen, solange wir unter uns sind. Wir müssen uns nicht verstecken. Diese Verschwiegenheit ist alles, was wir haben.«


  Luca schwieg eine Weile. Ich konnte fast hören, wie er nachdachte. »Es ist seltsam, wenn du wir sagst und nicht mich meinst«, meinte er irgendwann leise. »Ich habe dich immer nur als… du gesehen. Nicht…« Er zögerte. »Nicht diese ganzen Leute. Irgendwie ist da eine ganze Welt noch neben unserer. Und du bist ein Teil davon. Das habe ich vorher nicht so gesehen.«


  »Wie hast du es dann gesehen?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich dachte wohl, du gehörst einfach zu mir.«


  Ich legte einen Arm über seine Brust. »Das tue ich.«


  Er drückte mich an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Unausgesprochene Wortfetzen hingen in der Luft, aber ich konnte sie nicht greifen und zusammensetzen. Das Bild, wie er die Seiten vor mir versteckte, tauchte erneut vor mir auf. Als Luca nicht weitersprach, stützte ich mich auf einen Ellenbogen und sah ihn an. »Wovor hast du Angst?«


  »Dass du weggehst.« Die Antwort kam so schnell, so ehrlich, dass ich beinahe zusammenzuckte. »Vielleicht gefällt dir ja diese Welt so gut, dass du nicht in meine zurückwillst.«


  »Aber in deiner gibt es Cookies und gute Musik.«


  Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, Zweifel in sein Gesicht geritzt. »Du weißt, was ich meine.«


  »Luca, ich lebe doch schon die ganze Zeit in zwei Welten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt ist es anders. Du hast dieses Leben. Mit Schule und Freunden und… und mit mir und du hast gesagt, dass du das wolltest.«


  »Das will ich auch.«


  »Aber nachts schleichst du dich in diese Bar.«


  »Weil es guttut mit meinen Leuten zusammen zu sein. Ich höre die Geschichten gerne und…«


  »Siehst du. Deine Leute.«


  »Luca.« Ich legte die Hand über sein Herz. »Das heißt doch nichts.«


  Er sah mich stumm an. Sternenlicht ließ seine Augen schimmern. Eisaugen. Voller Wärme. Und Angst. »Sag mir einfach nur, dass du mich nicht verlässt.«


  »Ich verlasse dich nicht.«


  Es war leicht die Worte auszusprechen. Leicht sie zu meinen. Aber wer konnte schon die Zukunft beherrschen? In diesem Moment war es egal. Alles was zählte, waren wir. Wir und die Sterne. Nichts sonst.
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  Liebes Tagebuch,


  Lucas Worte machen mich nachdenklich. Es ist schwer zu definieren, was ich fühle. Das Leben, mein Leben, hat sich verändert. Es besteht jetzt aus mehr Teilen, mehr Leuten, mehr Elementen, die alle in verschiedenen Facetten leuchten, alle anders funktionieren. Familie, Luca, Vincent. Kann ich drei Welten beherrschen? Oder verliere ich mich darin sie zusammenzuhalten? Noch fühlt es sich nicht so an. Eigentlich fühle ich nichts, außer der Angst, das Vincent zu verlieren. Die Gemeinschaft. Die Freiheit. Lucy. Lucy, das normale Mädchen ohne dramatische Vergangenheit. Lucy, die unbeschwert lachen kann und nicht immer über die Schulter sieht. Aber Lucy ist auch nicht perfekt.


  Ich wünschte, ich könnte Dean von all dem erzählen. Ich weiß nicht, warum ich es nicht tue. Irgendetwas hält mich davon ab. Etwas Unaussprechliches. Unerklärliches. Vielleicht einfach nur Dummheit. Vielleicht will ich nicht teilen.


  Dumm.


  Dumm.


  Dumm.


  Verwirrt.


  Schwer.


  Traurig.


  Schmerz.


  Wieso?


  Alles so kompliziert. Ich bin so müde, aber ich kann nicht einschlafen. Ich starre an die Decke und wünschte, ich könnte mit jemandem reden, der mich versteht. Ironie, denn Dean schläft nicht weit von mir. Ihm konnte ich immer alles sagen. Das nicht. Wieso? Ich wünschte, jemand anderes wäre noch hier. Ich wünschte, ich wäre ein normales 17-jähriges Mädchen.


  Ich wünschte, meine Eltern wären nicht tot.


  Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gestorben.
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  »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Aber wieso?«


  »Du weißt, wieso.« Dean sah mich stirnrunzelnd an. »Es ist eine Riesenveranstaltung. Die Werbung für dieses Event läuft schon überall. Aus allen Städten werden die Leute kommen und es wird unmöglich sein das Gelände zu sichern.«


  »Niemand kennt mich, Dean.«


  »Noch nicht.«


  »Aber wenn jemand wegen Tesh kommen sollte, wäre es doch schon längst passiert. Er ist jetzt schon über zwei Monate tot. Und uns ist nichts aufgefallen.«


  »Das heißt nicht, dass uns nicht schon jemand auf der Spur ist.«


  »Aber das hättest du doch gemerkt.« Verzweifelt hob ich die Hände. »Dean, selbst wenn man auf der Jagd nach uns ist. Vor meinen Freunden wird mich kaum jemand einfach niederstechen und…«


  »Woher willst du das wissen?« Dean sah mich über das Feuer hinweg an. Die Flammen spielten mit den Schatten auf seinem Gesicht, ließen seine Augen mehr grauschwarz als blau wirken. Angst schimmerte darin, tief verborgen. »Woher willst du wissen, dass man dich nicht einfach aus dem Hinterhalt erschießt? Sie sind nicht alle solche Sadisten wie de la Cruz, sie spielen nicht alle Spielchen. Die Männer, die deinen Vater überfallen haben…«


  »Dean.« Steven, der mit Mia zwischen uns saß, schüttelte den Kopf. »Nicht.«


  Dean legte den Kopf in den Nacken und seufzte schwer. »Ich mache mir doch nur Sorgen. Und angesichts der Situation… der Unruhe mit den Wolfssichtungen…«


  »Es ist doch okay, wenn du dir Sorgen machst.« Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, doch das Feuer war zwischen uns. »Aber Dean… es ist nur ein Film. Und wenn wir beobachtet werden, ist es dann nicht das Beste so normal wie möglich zu sein?«


  Er sah mich lange an. Wir saßen auf der abgeflachten Spitze eines Berges. Dean hatte uns hergeflogen, irgendwo in die Berge. Bill hatte ein Lagerfeuer angezündet. Stockbrot und Fleisch brutzelten an selbst geschnitzten Stäben. Flackerndes Licht kroch über seine Gestalt, wie er da hoch aufgerichtet mit überkreuzten Beinen am Boden saß. Ein Krieger. Ein Beschützer. Und doch in diesem Moment hilflos.


  »Dann geh«, sagte er irgendwann leise. »Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.« Er stand auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Schmerz fraß sich durch mein Innerstes. Ich hatte ihn verletzt. Dabei wollte ich doch nur…


  »Was ist denn mit ihm?« Fragend sah ich zu Mia. »Ist es denn so falsch, dass ich…«


  »Er hat Albträume.« Steven stocherte in den Flammen. »Schlimme. Das macht ihm zu schaffen.«


  Betroffen sah ich ihn an. »Das wusste ich nicht.«


  »Er spricht auch nicht darüber. Ich kam einmal mitten in der Nacht von einem Feueralarm zurück. Hab ihn draußen gefunden, völlig verschwitzt und durcheinander. Reiner Zufall. Sonst wüsste ich auch von nichts.«


  Meine Kehle zog sich zusammen. Ängstlich sah ich den blonden Mann an. »Steven…«


  »Ich denke, er hat die Träume nicht ohne Grund. Wenn Dean ein ungutes Gefühl hat, gerade wenn es dich betrifft, dann liegt meistens irgendetwas in der Luft. Aber das kann sonst was sein. Und ich halte nichts von verfrühter Panikmache. Von mir aus geh zu diesem Abend. Aber sei um Himmels Willen vorsichtig, Lillian. Das hier ist kein Spiel. Das war es noch nie. Es ist ernst und wenn wir nicht aufpassen, sterben wir.«
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  »Der Mann rechts von ihr zog seine Hand wieder aus der Innenseite seines Jacketts. Ein nervöses Lachen erstarb auf ihren Lippen, als ihr klar wurde, dass er instinktiv nach seinem Revolver gegriffen hatte. Heute war einfach nicht ihr Abend. Sie war schon ausländischen Würdenträgern vorgestellt worden und hatte Senatoren bei sich zu Gast gehabt, aber sie hatte sich noch nie so dumm angestellt wie an diesem einen Abend. ›Kein Problem‹, sagte der ihr am nächsten stehende Mann. Als er lächelte, nahm er ihr die Panik mit einem Charme, der sie erstaunt aufblicken ließ. Dieses Lächeln veränderte ihn.«


  »Hey Sonnenschein.«


  Ich schreckte auf und ließ beinahe das Buch fallen. Tracy umarmte mich stürmisch. Die Spuren des Wochenendes waren fort, ebenso die lila Strähnen. Jetzt waren sie grün. Dunkelgrün. Passend zu ihrem Top, dessen Ausschnitt mit schwarzen Perlen besetzt war und die Aufschrift trug: »I woke up like this.«


  »Was machst du denn schon so früh hier?«, fragte sie und setzte sich neben mich auf die Treppe.


  »Lesen«, murmelte ich geistesabwesend und suchte die Stelle, an der ich eben gewesen war.


  »Das sehe ich und es ist nicht wirklich eine Überraschung, aber okay.« Sie warf sich die Haare über die Schulter, kramte in ihrer Tasche, zog einen Handspiegel hervor und spähte hinein. Eine Weile herrschte Schweigen. Ich fand die Stelle und tauchte erneut in die Buchstabenwelt ein, doch Tracys Stimme riss mich bald wieder heraus.


  »Und… gibt es sonst was, was du mir erzählen möchtest? Über Luca zum Beispiel?«


  Ich blinzelte verwirrt. »Zum Beispiel?«


  »Na ja, ist er noch sauer, bist du sauer… ist irgendwer sauer?«


  »Niemand ist sauer. Bist du sauer?«


  »Ich? Auf wen sollte ich sauer sein?«


  »Keine Ahnung, du bist komisch.« Mein Blick klebte immer noch an den Buchstaben, aber die Sätze rannen bedeutungslos an mir vorbei. »Hat er gesagt, dass er sauer ist?«


  »Nein! Er war etwas genervt und einsam und weinerlich. Aber er versteht dich. Und du?«


  »Wie, und ich?« Zerstreut gab ich es auf und klappte das Buch zu. »Ich bin nicht sauer. Und ich weine auch nicht.«


  »Nein? Kein bisschen? Alles gut? Es war nichts komisch?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Er hat dir die Tür geöffnet, dich hereingebeten und dir etwas gekocht…?«


  Ich zögerte und spielte mit dem Riemen meines Rucksacks. »Nicht direkt…«


  »Sondern?«, bohrte Tracy. »Los, sag es mir.«


  »Er war… eigentlich war er irgendwie seltsam.« Ich sah mich kurz um. Immer mehr Schüler tummelten sich auf dem Gelände, aber niemand hörte uns zu. »Er hatte irgendwelche Unterlagen auf dem Tisch und wollte nicht, dass ich sie sehe. Er hat mich in die Küche geschickt, alles weggeräumt und dann haben wir auf dem Dach die Sterne angesehen.«


  »Du magst Sterne.«


  »Absolut. Aber findest du das nicht seltsam? Warum versteckt er die Sachen vor mir?«


  »Vielleicht plant er dein Geburtstagsgeschenk.«


  »Aber ich habe noch nicht Geburtstag.« Wusste Luca überhaupt, wann ich Geburtstag hatte? »Irgendetwas verheimlicht er vor mir und das gefällt mir nicht.«


  »Es ist mit Sicherheit nichts Schlimmes, sonst wüsste ich schon davon, weil er es Ishiro gesagt hätte und der hat so ein zartes Gewissen, der würde sofort zu mir kommen.«


  Ich lächelte bei dem Gedanken und war etwas beruhigt. »Danke, Tracy.«


  »Keine Ursache. Du würdest das auch für mich tun. Ich höre mich sicherheitshalber mal um, aber ich bin mir sicher, es ist nichts.« Sie rieb nervös an ihrer Jeans herum. »Aber ich muss dir auch noch etwas sagen, etwas, das auch nichts zu bedeuten hat, aber es gefällt dir sicher trotzdem nicht…«


  »Sieh mal, da ist Brian«, unterbrach ich sie und nickte zu den Parkplätzen hinüber. Mister Obercool schob sich gerade lässig zwischen den parkenden Wagen hindurch. An seiner Seite Yukiko. Mein Magen drehte sich um sich selbst. Na, das war ja ein super Pärchen.


  »Warum hängt er denn mit der rum?«, fragte Tracy entsetzt. »Er kann sie nicht leiden.«


  »Was macht sie für ein Gesicht?« Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und versuchte Yukikos Gesicht besser zu erkennen. Sie sah eindeutig unwohl aus, richtig erschrocken. Brian hingegen war die Lässigkeit in Person. Allerdings lag sein Arm etwas fest um ihre Schulter. Oder bildete ich mir das ein?


  »Hat sie Angst vor ihm?«


  »Vielleicht macht er sie fertig, weil sie dich dauernd mobbt. Wir haben darüber geredet.« Tracy strahlte hoffnungsvoll. »Das wäre doch toll.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich und strengte mein Wolfsgehör an. Aber es waren zu viele Stimmen um mich herum. Ich konnte nicht hören, was Brian zu der dunkelhaarigen Schulkönigin sagte. »Irgendwie ist das komisch.«


  »Ach was, es wird Zeit, dass mal jemand diesem Miststück mit Krone die Meinung sagt.«


  Wir beobachteten, wie die beiden auf den Eingang der Schule zusteuerten.


  »Er sieht heute wieder gut aus, findest du nicht?«


  Ich betrachtete Brians Erscheinung flüchtig. Zu große Jeans, weißes Shirt, Sweatshirt-Jacke, Kappe, schlurfender Gang. Alles wie immer. »Total.«


  Tracy schnaubte. »Sehr überzeugend.«


  »Sei doch froh, dass ich nicht auf deinen Typen stehe.«


  »Pass bloß auf.«


  Brian und Yukiko stiegen die Treppe ein paar Schritte entfernt von uns hinauf. Brian winkte uns (oder eher Tracy) lässig zu. »Alles gut, ihr Hübschen?«


  Tracy strahlte ihn an, während Yukiko uns einen wütend gequälten Blick zuwarf. Ich runzelte die Stirn. Mit gefiel das Ganze nicht. Doch jegliche weitere Überlegung erübrigte sich, als ein roter Truck sich seinen Platz suchte. Mein Herz schlug schneller und ich begann wieder mal so dämlich vor mich hin zu grinsen.


  »Oh scheiße«, murmelte Tracy neben mir. »Lil…«


  Ich wusste nicht, was sie mir sagen wollte, begann aber zu verstehen, als sich die Beifahrertür öffnete und Juliet ausstieg. Mein Grinsen erstarb schlagartig und verwandelte sich in aufgerissene Augen samt heruntergeklappter Kinnlade, als Luca von der Fahrerseite ausstieg. Nur er sah nicht aus wie Luca. Der lockere Zopf war fort. Er trug auch keine seiner typischen Mützen.


  »Oh scheiße«, wiederholte Tracy. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Sieht gut aus, oder?« Juliet strahlte uns an, hob die Hand und fuhr Luca über die kurzen Haare. »Ich finde, es steht ihm.«


  Ich klappte meine Kinnlade zu und krallte die Finger in meinen Rucksack. Jetzt ganz ruhig bleiben. Ein zerfleischter Körper am helllichten Tag vor der High School würde selbst für Dean schwer zu erklären sein.


  Luca sah mich etwas unsicher an und rieb sich den Nacken. »Hey Schatz.«


  Andererseits wäre die Herausforderung doch mal was für ihn.


  »Hallo.« Tracy duckte sich unwillkürlich. Meine Stimme klang nicht gerade freundlich. Ich stellte mir vor, wie Juliet erschrocken die Augen aufriss und das Weite suchte. Leider lächelte sie mich nur mit diesem supersüßen Ich-bin-deine Freundin-und-ich-tu-deinem-Freund-nur-Gutes-Lächeln an.


  »Es gefällt dir doch, oder Lillian? Ich hab das gemacht. Beim Bauen waren ihm die Haare immer so im Weg und er meinte, du hättest schon mal davon gesprochen, dass sie ihm kürzer gut stehen würden. Da hab ich einfach Mamás Schere genommen und ihm keine Wahl gelassen.«


  Ich würde sie erwürgen! Ich würde sie in den Wald locken, sie erwürgen und in der Erde verscharren. Und ihn gleich mit. Und dann würde ich sie wiederbeleben und es noch einmal tun. Vielleicht auch zweimal.


  »Ich hab was vergessen«, sagte ich an Tracy gewandt. »Kommst du mit?«


  »Sicher«, meinte sie kleinlaut und folgte mir. Luca streckte die Hand aus, doch seine Finger streiften nur über meinen Arm. Ich sah ihm kurz in die Augen. Die Bitte um Verzeihung schwamm darin. Ich stolzierte an ihm vorbei.


  »Das wollte ich dir noch sagen«, meinte Tracy zerknirscht. »Also, nicht das mit den Haaren, das wusste ich nicht. Aber…«


  »Aber was?«


  Sie zuckte zusammen. »Er… er war Sonntag bei ihr. Na ja, nicht richtig bei ihr, er hat in den Slums, oder was auch immer das da ist, geholfen etwas aufzubauen. Du weißt doch wie geschickt er ist. Und sie… Na ja, sie wohnt halt da. Das war kein Date.«


  »Sie hat meinen Freund skalpiert«, knurrte ich. »Ich fasse es nicht, dass sie das getan hat.«


  »Aber er sieht jetzt besser aus. Und du wolltest das doch.«


  »Nicht so!«, fauchte ich. »Garantiert nicht…«


  »Lillian.« Luca rannte hinter uns her. »Lil, warte.«


  »Okay, ich lasse euch zwei dann mal allein«, raunte Tracy und löste sich in Luft auf.


  »Hey.« Luca blieb vor mir stehen. »Lil… es tut mir leid. Denke ich…«


  »Denkst du?«


  »Ja, ich… ich meine, du bist doch sauer auf mich, oder?«


  »Ich?« Ich schnaubte. »Aber warum denn bloß?«


  »Das meinst du jetzt sarkastisch, oder?«, fragte er unsicher. »Hey, du weißt ich bin nicht gut in so was.«


  »Nein«, meinte ich. »Das bist du wirklich nicht.«


  »Lillian.« Er griff nach meiner Hand. »Bitte, sei nicht so.«


  »Wie denn?«


  »Zickig.« Er hielt mich fest, als ich mich empört losreißen wollte. »Was ist denn? Sind es die Haare?«


  »Es sind nicht die Haare… nicht… nicht nur…«


  »Sondern?«


  Er sah mich aus diesen eisblauen Augen an und ich schwankte zwischen Dahinschmelzen und Rumbrüllen. »Du warst bei ihr, hast dir von ihr die Haare schneiden lassen, und jetzt… jetzt spielst du Chauffeur für sie? Das… keine Ahnung, das ist nicht okay…«


  »Ich war nicht bei ihr. Ihre Mum hat mich angerufen und gefragt, ob ich mir ihren Wagen ansehen könnte. Sie sind dieses Wochenende rübergekommen. Keine Ahnung, wie lange sie bleiben werden, aber sie haben da diesen Transporter und der zickt rum und zufälligerweise kenne ich mich nun mal mit Autos aus.«


  »Ja und niemand sonst auf der Welt.«


  »Aber ich bin der Einzige, der sie dabei nicht über den Tisch zieht«, erklärte er sanft. »Ich hab's umsonst gemacht.«


  »Du Held.« Ich versuchte das schlechte Gewissen zu ignorieren, das sich in mir regte, und wünschte mich zurück in mein Bett.


  »Und heute Morgen hast du mir geschrieben, dass du nicht schlafen kannst und deshalb läufst. Und Juliet… na ja, sie braucht mit dem Bus immer ewig hierher.«


  »Und da dachtest du, du tust ihr einen Gefallen.«


  »Nun… ja.« Er hob die Schultern. »Da ist doch nichts falsch dran. Wenn ich Tracy abgeholt hätte, wärst du nicht sauer.«


  »Das kannst du doch nicht vergleichen.«


  »Aber…«


  »Miss Takoda, sollten Sie nicht im Unterricht sein?« Lensters unangenehmer Anblick schob sich in mein Sichtfeld. Als wenn dieser Tag nicht schon schlimm genug wäre. »Und Sie, Mr Cavanaugh… ich bin mir nicht sicher, was die Schulleitung dazu bewogen hat Sie wieder aufzunehmen. Meiner Ansicht nach kann es nicht mit legalen Mittel zugegangen sein, aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Angesichts Ihrer Vergangenheit sollten Sie sich am allerwenigsten Fehler erlauben, also hören Sie auf, das Mädchen vom Unterricht fernzuhalten und bewegen Sie sich in Ihre Klassenräume, alle beide! Jetzt!«


  »Ja, Sir.« Ich griff den Riemen meines Rucksacks fester und wandte mich zum Gehen.


  »Lillian, bitte…« Luca streckte die Hand nach mir aus, aber ich schob mich an ihm vorbei.


  »Ich muss zum Unterricht.«


  Weggehen tat weh.
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  »Okay, hier sind die guten Nachrichten.« Tracy ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen und legte ihre Tasche auf den Tisch. »Wir haben eine Freistunde auf Grund einer unbestätigten Fischvergiftung. Das heißt, du kannst hier ungestört sitzen und Trübsal blasen. Die schlechte ist…«, sie deutete nach vorne, wo eben der DVD-Player hereingeschoben wurde, »du wirst es mit einem kitschigen Tanzfilm im Hintergrund tun müssen. Nicht deine erste Wahl, ich weiß. Aber sie haben die blutigen Serienkillerfilme wieder in den Schrank geschlossen und den Schlüssel weggeworfen.«


  »Was stimmt nicht mit mir, Tracy?« Müde starrte ich auf die weiße Tischplatte, die mit unendlich vielen feinen Rissen übersät war. »In dem einen Moment ist es perfekt und man liegt auf einem Dach und sieht sich die Sterne an und dann bricht alles zusammen und wird kompliziert.«


  »Hey, wem sagst du das? Aber wenigstens hast du ein Armband geschenkt bekommen, während ich mich mit Luft und Starren zufriedengeben muss.«


  »Du solltest einfach zu Brian gehen und ihn fragen, was Sache ist. Und wenn er nein sagt, werde ich ihn einfach verprügeln, bis er es sich anders überlegt.«


  »Süß von dir, ich komme vielleicht darauf zurück.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Der Film begann, aber ich schaltete einfach ab und vergrub mich in meinen Gedanken. Ich würde heute Abend noch im Vincent vorbeischauen. Nur kurz. Nur für einen Eistee, ein wenig mit Jen reden. Ich mochte sie. Sie sah die Dinge anders als andere Leute. Außerdem war sie ein absoluter Serienjunkie und sie las dieselben Bücher wie ich. Ich konnte stundenlang mit ihr über irgendwelche Protagonisten und Figuren diskutieren.


  »Lil?«


  »Mh?« Ich sah zu Tracy, doch deren Blick hing am Fernseher, auf dem gerade irgendwer mit irgendwem rumknutschte. Stirnrunzelnd sah ich mich um, aber niemand erwiderte meinen Blick.


  »Lil, hörst du mich?«


  Verdammt noch mal, was war das? Ich sah mich um wie eine Geisteskranke. Hörte ich jetzt schon Stimmen? Ich hatte doch in der letzten Nacht mindestens sechs Stunden geschlafen.


  »Lil… verdammt, selbst wenn du mich hören könntest,… du kannst ja gar nicht antworten. Schließlich bin ich nicht der mit dem Supergehör. Verdammt…«


  »Luca?«


  Tracy drehte den Kopf. »Was?«


  »Ich… nichts. Gar nichts.«


  »Ach, komm schon Süße, so schlimm ist es nicht. Er hat sie mitgenommen. Schön. Dumm gelaufen. Wir bringen ihm schon noch Manieren bei und dann wird alles gut.« Sie tätschelte meinen Arm. »Komm, das ist doch alles kein Weltuntergang. Ein bisschen Tequila und die Welt ist wieder okay, versprochen.«


  Ich rang mir ein verwirrtes Lächeln gepaart mit einem Nicken, das mehr wie ein epileptischer Anfall aussah, ab und senkte den Kopf. Mit geschlossenen Augen spitzte ich die Ohren.


  »Hey, ich bin so doof, du… oh Mann, ich habe keine Ahnung, ob du das hörst, aber eigentlich müsstest du, wenn ich das mit deinen Fähigkeiten richtig verstanden habe. Jedenfalls… du bist gerade einfach abgehauen, das war… Himmel, Lil, das war nicht fair, das war wirklich nicht fair, ich weiß nicht einmal… Okay, ja, ich habe etwas falsch gemacht. Ich… ich hätte dir wohl sagen sollen, dass ich da war. Auch wenn ich nur zu ihren Eltern gefahren bin und nicht zu ihr, okay? Und selbst wenn– Juliet ist nur eine Freundin. Du hängst auch allein im Vincent rum mit einem Haufen deiner Sorte und ich will gar nicht wissen, ob da auch Kerle sind, okay? Weil dieser Gedanke mich wahnsinnig macht, also denke ich ihn nicht. Aber… Lil, es war doch alles so gut zwischen uns. Wir haben alles, was wir wollen, also sei doch jetzt nicht böse auf mich nur wegen… komm schon. Sei nicht böse und geh Freitag mit mir zur Filmnacht. Als mein Date. Als meine Freundin. Und diese Zicken und komplizierten Phasen lassen wir einfach hinter uns, okay?«


  »Oh Mann, nicht doch.« Tracy griff nach meiner Hand, zückte ein Taschentuch und tupfte an meiner Wange herum. »Ich sehe mir das nicht länger an. Hier.« Sie schob mir ihren Block hin. »Schreib auf. Mach eine Liste mit Dingen, die du schon immer mal erleben wolltest. Dann geht's dir besser.« Sie drückte mir einen Stift zwischen die Finger. »Na los.«


  ***


  Ich überlegte ernsthaft den Rest des Tages blauzumachen und mich irgendwo zu verkriechen. Bei Steven. Mit einem Haufen DVDs oder so. Und Eiscreme. Tracy überredete mich zu bleiben und so nahm ich mehr oder weniger aufmerksam am weiteren Unterricht Teil und kritzelte auf Tracys Block herum. Luca und ich hatten montags nie zusammen Unterricht, was ich an diesem Montag ausnahmsweise sehr begrüßte. Ich schaffte es sogar mich in der Mittagspause in die Bücherei zu verdrücken, um die Kantine zu umgehen. Tracy versteckte sich ebenfalls vor Brian, aber wir trafen ein stillschweigendes Abkommen, dass wir uns eigentlich nicht versteckten und nur etwas Ruhe brauchten. Irgendwie verging der Tag und ich ging nach der letzten Stunde noch einmal in die Bücherei, um den Roman über Robinson Crusoe, den ich während der Mathestunde gelesen hatte, zurückzubringen. Die Fantasy-Abteilung hier war grauenhaft besetzt. Gerade mal ›Tintenherz‹ hatte es in das dreißig Zentimeter lange Regalbrett mit dem Plastikaufkleber geschafft. Die anderen Regale waren nicht mit Aufklebern, sondern mit in Goldrahmen eingefassten Schildchen, beschriftet. Wenn das nicht alles sagte! Die Bibliothekarin war eindeutig parteiisch. Vielleicht sollte ich Dean bitten einschlägige Literatur zu spenden, aber wer wusste schon, was die grauhaarige Madonna mit den Büchern anfangen würde? Vermutlich einschließen. Oder Schlimmeres.


  Seufzend strich ich über die unterschiedlichen Einbände und sah auf meine Uhr. Die Schule sollte jetzt längst leer sein. Keine vollen Flure, keine neugierigen Blicke, keine Fragen. Dafür warteten am Ende des Tunnels Eis, DVDs und eine Couch.


  »Tschüss, ihr Hübschen«, murmelte ich und schnappte mir meinen Rucksack. Rein aus Gewohnheit warf ich einen Blick aus dem Fenster und überprüfte die Umgebung. Nichts. Rein gar nichts. Nur Blätter und Äste, die sich im Wind bewegten. Die Nachricht von Teshs Tod sollte inzwischen alle erreicht haben, die was mit ihm zu tun hatten. Familie hatte er nicht mehr, Dean hatte alles überprüft. Und hier in der Stadt hatte niemand außer seinen Lehrerkollegen mit ihm zu tun gehabt. Er war ein Einsiedler. Ein Mann, den man in der Stadt mochte, aber nicht kannte. Und sein Orden? Was hielten die von ihm? Er hatte nicht mehr als Jäger gearbeitet, er war quasi im Ruhestand. Soweit das für solche Leute möglich war. Aber würden sie nicht Fragen stellen? Das Rudel hatte es zwar glaubwürdig aussehen lassen, die Geschichte war wasserdicht, es gab sogar eine Zeugenaussage. Und doch… manchmal fragte ich mich, ob die Sache wirklich ausgestanden war.


  Gedankenverloren verließ ich die Schulbücherei und ging durch die leeren Flure. Es war ein seltsames Gefühl. Draußen regnete es, die Luft war kalt und das Wetter ziemlich ungemütlich. Ein erneuter Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es noch eine Weile dauern würde, bis der nächste Bus hier auftauchte. Sollte ich umdrehen und den Rest der Zeit in der Bücherei verbringen? Ehe ich mich entscheiden konnte, bemerkte ich den Wagen. Er stand ganz allein auf dem Parkplatz. Der Motor lief. Ein Fenster war heruntergekurbelt. Luca sagte nichts. Er saß einfach nur da und hielt einen Karamellriegel in die Höhe. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. Ich versuchte mich zurückzuhalten, aber es ging nicht. Der erste Schritt die Treppe hinunter war noch zögerlich. Dann ging es ganz leicht.
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  Ich klaubte mir Blätter aus den Haaren und strich meinen Pullover glatt. Beim nächsten Mal sollte ich unbedingt eine Bürste einpacken. Ich verstaute den Rucksack wieder an seinem Platz im Baum und sprang zu Boden.


  Der Angriff kam aus dem Nichts. Plötzlich war da Waldboden unter meiner Wange, eine Wurzel drückte gegen meine Rippe und jemand hielt mich am Boden. Ich schlug zu, traf etwas Weiches und jemand stöhnte. Das Gewicht wurde leichter. Ich schlug erneut zu, rollte mich unter dem Körper hervor und sprang auf. Ich kam keine zwei Schritte weit, dann legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich packte zu und warf ihn mit einem Ruck über die Schulter.


  »Au!«


  Im nächsten Moment kniete ich auf der Brust des anderen und holte aus.


  »Lucy nicht!«


  »Baco?« Entsetzt starrte ich in das vertraute Gesicht und krabbelte von seiner Brust. »Ich… es tut mir leid… was machst du denn hier?«


  »Autsch.« Mit schmerzverzerrter Miene setzte er sich auf und hielt sich die Seite. »Mann, du hast wirklich mehr Kraft, als man dir ansieht. Was war das für ein Move?«


  »Ich… du hast mich erschreckt…« Nervös strich ich mir die Haare zurück. »Entschuldige.«


  »Schon gut.« Er grinste. »Ist ja nicht so, als wäre ich aus Zucker.« Stöhnend tastete er über seine Rippen. »Aus Stein anscheinend aber auch nicht.«


  Ich rutschte näher zu ihm. »Soll ich mir das mal ansehen?«


  »Ist halb so wild, wirklich.« Er hob trotzdem bereitwillig sein Shirt an. Sonnengebräunte Haut kam darunter zum Vorschein und hob die Narben noch mehr hervor.


  Ich schluckte unwillkürlich. »Was ist da passiert?« Ich fuhr mit den Fingern über einen der hellen Striche, der irgendwie ausgefranst wirkte.


  Baco rührte sich nicht, aber ein leichtes Zittern schien ihn zu überkommen. »Lange Geschichte. Unschöne Details. Schlechte Handlung. Würde dir bestimmt nicht gefallen.«


  »Ich kann ja auf den Film warten.«


  »Der Hauptdarsteller hat abgesagt und das Drehbuch verbrannt.« Er zuckte die Achseln und lächelte schief. »Tschuldige.«


  »Schon okay. Ich versteh das.« Ich tastete vorsichtig über seine Rippen. »Glaub nicht, dass was gebrochen ist.«


  »Habe auch kein Knacken gehört.«


  »Ach, und was soll das dann hier?«


  »Ich weiß nicht.« Grinsend zupfte er sein Shirt zurecht. »Sag du's mir, Darling.«


  Kopfschüttelnd rutschte ich wieder von ihm weg und schlang die Arme um meine Knie. »Idiot.«


  Er grinste weiter und musterte mich. Plötzlich wurden seine Züge weich. »Kein guter Tag heute für dich?«


  »Das endgültige Urteil steht noch aus, aber begeisternd war er bisher nicht.«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Kennst du einen Cheat für die High School?«


  »Aber ja, man geht nicht hin.« Er fuhr sich durch die Haare. »Nein, ich fürchte es gibt keinen Cheat. Man muss da einfach durch. Irgendwann ist es ja vorbei. Und du…« Er legte den Kopf schief. »Du kannst doch höchstens noch ein Jahr vor dir haben. Das schaffst du schon.«


  »Ich hoffe«, erwiderte ich kläglich. Wieder tauchte Luca vor meinem inneren Auge auf, wie er die Papiere vor mir versteckte. Ich schob den Gedanken fort.


  »Nicht einfach, mh?« Baco tätschelte mein Bein.


  »Nicht wirklich.«


  »Du hast ja noch uns. Wenn es fies wird, rufst du einfach an. Wir stürmen die Schule, täuschen eine Entführung vor, mit einem immensen Lösegeld und du bist alle deine Sorgen los.« Er legte den Kopf schief. »Na also, du kannst ja doch lachen.«


  Ich drehte schmunzelnd den Kopf weg und sah in Richtung Bar. »Warum hat der General uns hergerufen?«


  »Das sagt er uns schon gleich.« Baco sprang auf und hielt mir die Hand hin. »Na komm, Darling. Du willst doch nicht zu spät kommen.« Seine Hände waren warm und fest. Er legte einen Arm um mich und führte mich ins Vincent.


  Jen winkte mir hinter der Theke zu. »Lucy, dasselbe wie immer?«


  »Bitte.« Ich schwang mich auf einen der Barhocker, während Baco zu seinen Freunden hinüberging, die den Billardtisch besetzten. »Nur das kann meinen Tag noch retten.«


  »Oh weh, so schlimm ja?«


  »Es ist Montag.«


  »Ist es Luca?«


  »Und das Leben.«


  »Fies.« Jen sah mich mitleidig an und stellte mir ein Glas hin. »Bist du mit Baco zusammen hergekommen?«


  »Wir haben uns draußen getroffen.« Ich folgte ihrem Blick. Baco duellierte sich mit einem Queue, in der anderen hielt er eine Bierflasche. Als hätte er meinen Blick gespürt, drehte er sich um und erwiderte ihn. Plötzlich fühlte ich wieder seine Haut unter meinen Fingern.


  »Er ist so heiß.« Jen seufzte. »Scheiß Vergangenheit, aber wow, seinem Gesicht hat es nicht geschadet.«


  Ich horchte auf. »Scheiß Vergangenheit?«


  »Ja, er redet nicht gern drüber. Aber sein Vater war ein Dreckskerl. Hat ihm als Kind übel mitgespielt. Bis er alt genug war sich zu wehren.«


  »Aber… wo war seine Mum?«


  »Abgehauen, als ich drei war.« Baco ließ sich neben mich auf den Hocker fallen und stützte die Hände auf den Queue. »Hat es nicht ausgehalten und irgendwann endlich den Mut aufgebracht zu gehen.«


  »Aber mutig genug dich mitzunehmen war sie nicht?« Ich bereute meine Worte, als der Schmerz in seinen Augen aufblitzte.


  »Ich mache ihr keine Vorwürfe. Paps hätte bestimmt länger nach ihr gesucht, wenn sie mich auch noch mitgenommen hätte.« Er leerte sein Bier. Seine Finger zitterten kaum merklich, als er die Flasche auf den Tresen stellte. »Hey Jen, krieg ich noch eins?«


  »Sicher. Wärst du so lieb noch einen Kasten von hinten zu holen? Die saufen wieder wie die Löcher.«


  »Klar, mach ich gerne.« Er schnappte sich den leeren Kasten und verschwand in den Keller.


  Ich tauschte einen Blick mit Jen. Sie hob bedauernd die Schultern. »Sorry, Süße.«


  »Schon gut.« Ich nahm einen Schluck von meinem Eistee und kratzte meinen Mut zusammen. »Ich geh das klären.«


  Hinter der Bar lag ein kleiner Flur. Eine schmale Treppe führte nach oben in Jens Privaträume, eine Wendeltreppe führte nach unten in den Keller, wo die Vorräte lagerten. Es roch nach Erde und Feuchtigkeit. Und Zimtkeksen? Ich sah die Stufen hinab. Das Licht flackerte nicht sehr vertrauenerweckend.


  »Baco?« Die Treppe sah aus, als hätten sich schon einige hier den Hals gebrochen. Ich hielt mich am Geländer fest und stieg dem Zimtkeksgeruch entgegen. Kurz bevor ich unten angelangte, flackerte das Licht und erlosch. Fast wäre ich die letzten Stufen hinuntergesegelt. »Verd… Baco? Ich weiß, dass du hier unten bist. Hör mal, es tut mir le…«


  Das Licht ging flackernd wieder an und neben mir tauchte eine Gestalt auf. Erschrocken machte ich einen Schritt zur Seite, trat ins Nichts und fiel. Baco fing mich geistesgegenwärtig auf. »Wow. Du bist ja schreckhaft. Hast du nicht gesagt, du wüsstest, dass ich hier bin?«


  »Kein Grund, sich so anzuschleichen.«


  »Verzeihung. Das nächste Mal mache ich einen auf Rhinozeros.« Er sah auf mich herunter und hielt mich in seinen Armen, als wäre das das Normalste auf der Welt. Mein Herz stolperte.


  »Was suchst du überhaupt hier unten?«


  »Dich. Ich… ich wollte…« In meinem Kopf rauschte alles. Was genau passierte hier? »Kannst du mich bitte runterlassen, ich kann mich nicht konzentrieren.«


  Baco grinste so breit, dass ich seine Eckzähne sehen konnte. Von einem schien ein Stück abgebrochen sein. Es ließ ihn verwegen aussehen. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mich nicht loslassen, doch dann stellte er mich behutsam auf die unterste Treppenstufe, lehnte sich an das Geländer und sah aus tiefbraunen Augen zu mir hoch.


  »Also?«


  »Ich… ich wollte mich entschuldigen. Dafür, dass ich Jen über dich ausgefragt habe. Das war nicht fair. Du hast gesagt, dass du es mir nicht erzählen willst, und ich habe einfach…«


  »Das habe ich nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir meine Geschichte nicht erzählen würde. Nur, dass sie nicht sehr schön ist.«


  Ein hilfloses Lachen flog über meine Lippen. »Aber…«


  »Wenn du alles wissen willst, hättest du nur fragen müssen.« Sein Gesicht war ganz ruhig, seine Haltung lässig, aber er hatte die eine Hand, die auf dem Geländer ruhte, zur Faust geballt. »Ich kann es dir erzählen, wenn du willst.«


  »Ich… nein. Ich meine ja, wenn du möchtest, aber du musst nicht, weil… also, ich wollte sagen…« Ich klappte den Mund zu, ehe noch mehr Peinliches herausströmen konnte.


  Baco sah mich unverwandt an. Vergangenheit spiegelte sich in seinen Augen und streifte meine eigene Seele. Ich setzte mich auf die Treppenstufe und schloss kurz die Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zur Treppenstufe. »Ich wollte dir nicht hinterherschnüffeln. Ich kann gut damit leben nur dein Jetzt zu kennen, nicht dein Gestern.«


  »Schön gesagt.« Er blieb einen Moment regungslos stehen, dann hockte er sich vor mich und spähte in mein Gesicht. »Und wie sieht es mit dir aus? Du tauchst einfach irgendwoher auf. Hörst dir alles an, aber sprichst selbst nicht. Der General kennt dich, sonst niemand. Die schöne Unbekannte.«


  Ich versuchte zu ignorieren, dass er mich ›schön‹ genannt hatte, aber es war nicht gerade leicht. Erst jetzt sah ich den feinen Riss in seinem Augenwinkel. Noch eine Narbe.


  »Ich habe gehört, was du über die Schatten des Königs gesagt hast. Dass sie es vielleicht einfach nicht über sich bringen… weiterzumachen.« Er balancierte auf den Fußballen. »Du hast auch jemanden verloren, oder? Jemand Wichtigen.«


  Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich konnte nicht mehr tun, als nicken.


  »Und fühlst du dich auch so? Dass du es nicht erträgst?«


  »Manchmal.«


  Er legte eine Hand auf mein Knie. Die Wärme seiner Haut drang durch die Jeans bis in meine Knochen. »Der Vorteil an einem miesen Vater ist, dass ich nicht traurig sein muss, weil er nicht mehr da ist. War er ein guter Dad?«


  »Woher willst du wissen, dass es mein Vater ist?«


  »Ich kann es in deinen Augen sehen.«


  Ein Kribbeln lief meine Wirbelsäule hinauf und ließ meine Hände zittern. Ich zog die Luft keuchend durch die Zähne ein und biss mir auf die Unterlippe.


  »Hey.« Baco legte die Hände seitlich an meinen Hals, seine Daumen streichelten über meinen Kiefer, seine Finger massierten meinen Nacken. »Schon gut. Du musst ja nicht drüber reden. Sieht aus, als hättest du noch mehr Geheimnisse als ich.«


  »Mein Gestern ist auch nicht so toll.«


  »Dann hoffe ich dein Jetzt ist besser.«


  »Es hat viele gute Seiten. Ziemlich viele.«


  »Gut.« Er war sehr hübsch, wenn er lächelte. Er lächelte anders als Luca. Er war nicht Luca.


  Aber ich war ich.


  Und Lucy.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, die wir in diesem Keller auf einer halsbrecherischen Treppe herumgesessen hatten, bis sich über uns die Tür öffnete.


  »Baco? Lucy?« Es war einer von Bacos Freunden. Jules. »Was treibt ihr denn da unten? Bringt das Bier hoch, sonst tickt Fabian noch aus, der wird nüchtern immer so ätzend. Und der General ist da.«


  »Wir kommen schon!«, rief Baco zurück, sprang auf und verschwand. Sekunden später tauchte er mit einem Kasten Bier in den Händen auf. »Na los, lass uns gehen.«


  Wir erklommen die Treppe und mein Blick klebte unwillkürlich am Boden, als wir wieder in den Gastraum traten. Doch niemand schenkte uns Beachtung. Nur Jen warf mir einen fragenden Blick zu, als ich mich wieder zu meinem Eistee setzte. Baco verstaute den Kasten für sie und setzte sich dann zu seinen Jungs. Ich fühlte mich etwas verlassen, bis sich einige andere Mädels, die ich vom Sehen her kannte, zu mir gesellten und ihr fröhlich-aufgeregtes Geplauder die Stille in mir übertönte.


  »Okay, Leute, danke, dass ihr alle gekommen seid.« Der General, der bis eben noch mit Jen in ein ernstes Gespräch vertieft gewesen war, hob die Hand. Sofort wurde es still. Es war beindruckend, was dem Mann für ein Respekt entgegengebracht wurde. »Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten.« Sein Gesicht zeigte tiefe Sorgenfalten. »Einige von euch haben die Zeitungsartikel bereits bemerkt. Die Geschichten über Wölfe in dieser Gegend werden immer lauter und spektakulärer. Angeblich gab es mehrere Sichtungen, aber noch keinen bestätigten Kontakt. Ich möchte, dass ihr alle vorsichtig seid. Keine Risiken mehr, keine Verwandlungen in der Stadt, keine Spuren. Wir müssen unsichtbar sein. Bis jetzt waren wir hier sicher und ich will, dass das so bleibt. Einige Mitglieder des Rates sind beunruhigt. Ein Clan hat bereits dafür gestimmt die Stadt zu verlassen, aber ich halte nichts davon. Einige von uns sind hier zu Hause, viele andere kommen hierher ins Vincent. Ich will diesen Ort nicht verlieren. Jedenfalls nicht, solange es noch nicht nötig ist. Also trägt jeder von euch die Verantwortung unser Geheimnis zu schützen. Wer Mist baut, kriegt es mit mir zu tun und glaubt mir, ich erfahre es, wenn etwas schiefläuft.«


  Streifte mich sein Blick in diesem Moment oder war das nur Einbildung?


  Hinter mir kratzten Stuhlbeine aggressiv über den Boden. »Warum sprichst du es nicht einfach aus, General?«


  Das Alter des Sprechers war schwer zu schätzen, zumal mit unseren Genen. Sein Gesicht war unrasiert, Wutflecken leuchteten an seinem Hals. Er trug ein verblichenes Holzfällerhemd und war barfuß. Erwartungsvoll hob er die Arme. »Sprecht es aus. Das, was ihr hier alle denkt. Dass es unsere Schuld ist.«


  »Niemand denkt das, Andrew. Beruhige dich.«


  »Beruhigen?« Die Hände des Mannes namens Andrew zitterten. »Sie werden uns jagen, General. Das weißt du. Du kennst das Muster. Es ist wie damals. Bald kommen sie mit ihren Gewehren und Spürhunden.«


  »Darum ist es wichtig, dass wir uns ruhig verhalten. Wenn wir uns nicht verwandeln…«


  »Nicht verwandeln?« Der Mann lachte bitter und stand auf. Er war ein kleines Stück größer als ich und bullig, mit dem Nacken eines Stieres. »Nicht verwandeln.« Er spuckte die Worte beinahe auf den Boden. »Du hast gut reden, ihr alle. Ihr mit eurem reinen Blut, ihr könnt vielleicht widerstehen. Darauf seid ihr doch so stolz. Aber bei uns ist das etwas anderes.« Er schlug sich bei dem Wort ›uns‹ vor die Brust und holte mit seinem Arm weit aus über den ganzen Raum. Zwei weitere Personen erhoben sich, ein Mann und eine Frau. Ihr Aussehen glich dem des Sprechers. Irgendwie hing ein Hauch Verwahrlosung an ihnen. »Ihr könnt es stoppen, könnt es kontrollieren, aber wir sind dem Lauf des Mondes ausgeliefert. Für unsereins gibt es keine Kontrolle.«


  »Ich kann dir gerne dabei helfen, wenn du…«


  »Helfen?« Andrew lachte wieder. Es klang falsch. Zu hart. »Ich kenne diese Art von Hilfe. Einsperren. Medikamente. Ketten.«


  »Andrew…«


  »Du denkst, du bist besser. Du denkst, du kannst es richten, aber das kannst du nicht, denn du bist auch nur…«


  »Hey, rede nicht so mit ihm.« Erst, als das Gewicht aller Blicke auf mir lag, registrierte ich, dass dieser Ausruf von mir gekommen sein musste. Ganz toll, so viel zu unauffällig.


  Andrews Augen verengten sich. Das Zittern in seinen Händen war immer noch da. Reißzähne wölbten seine Lippen nach außen. »Was hast du gesagt?«


  »Du sollst nicht so mit ihm reden. Er meint es nur gut.«


  »Gut?«


  »Ja, und er kann auch nichts dafür, dass wir so dumm waren und uns haben erwischen lassen. Wir sind selbst schuld und jetzt müssen wir das ausbaden. Aber noch besteht keine direkte Gefahr. Ein paar Wochen Ruhe und die Nachrichten geraten in Vergessenheit. Dann wird alles gut.«


  »Ach ja.« Andrew machte einen Schritt auf mich zu. »Alles gut, ja?« Er riss die Hand hoch. Ich hob schon die Arme in Abwehr, doch er griff nur nach dem Kragen seines Hemdes und riss ihn nach unten. »Wird das dann auch gut?« Narben zierten seine Schulter. Helle Risse gleichmäßig angeordnet. Mir wurde schlecht, als ich begriff, was diese Markierung bedeutete.


  »Kannst du das auch gutmachen, Täubchen?«


  Ein anderer Mann mit dichtem Bart lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Lass das Mädchen in Ruhe, Andrew. Sie kann da nichts für.«


  »Nein.« Zischte er und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Kann sie nicht, nicht wahr? Aber in ihrem feinen Haus kann sie wohnen. Ordentliche Kleidung tragen und wie ein Mensch wirken. Das kann sie.« Sein Atem streifte mein Gesicht. »Nicht wahr, Täubchen? Dein Blut ist rein. Mami und Daddy sind brave Königstreue, oder? Halten sich an die Regeln. Weil sie es können. Sag, Täubchen… hattest du schon mal so einen Hunger, dass du Ratten gefressen hast, hm? Weißt du überhaupt, was Hunger ist?«


  Angst stieg in mir hoch. Da schob sich plötzlich eine Gestalt zwischen mich und Andrew.


  »Ich sagte, du sollst sie in Ruhe lassen«, raunte der General. »Das Mädchen steht unter meinem Schutz.«


  »Ist das so?« Andrew musterte mich. »Ist sie so kostbar, dass du sie schützen musst, ja?«


  »Andrew, ich verstehe dein Problem und deine Sorge um deine Leute, aber ich versichere dir, dass in dieser Stadt Platz für uns alle ist und weiterhin sein wird. Aber dafür müssen wir jetzt vorsichtig sein. Wenn die Menschen von uns erfahren…«


  »Dann sollen sie es doch«, brüllte Andrew. »Sollen sie es doch wissen. Sollen sie doch wissen, dass ihre Ängste wahr sind, dass sie nicht die Krone der Schöpfung sind. Dass wir besser sind als sie.«


  Seine Worte weckten eine Erinnerung in mir. Die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters hatte ein Stück offen gestanden. Ich war auf der Suche nach Twix gewesen, meinem Plüschhund. Doch Stimmen hatten mich innehalten lassen. Ein Mann war in Vaters Arbeitszimmer und schrie herum, drohte. Seine Stimme war böse. Ich verstand die Bedeutung seiner Worte nicht, aber ich wusste, er redete von etwas Schlimmem.


  »Sie sind es nicht wert, mein König. Sie sind nichts. Wir können mit Leichtigkeit über sie herrschen. Kein Verstecken mehr. Keine Angst. Kein Leben im Untergrund. Kein Unterdrücken unserer Natur. Unsere Kinder wären frei und könnten die besten Schulen besuchen. Sie könnten…«


  »Du weißt, was ich über dieses Thema denke.« Vater klang ruhig. »Ich will nicht mehr mit dir darüber streiten.«


  »Aber denkt doch weiter. Denkt an die immer höher entwickelte Technik. Wie leicht könnte man uns damit aufspüren. Denkt an Eure Tochter. Wollt Ihr nicht, dass sie sicher ist? Dass sie frei sein kann?«


  »Lillian.« In diesem Moment war meine Mutter hinter mir aufgetaucht. »Was tust du denn hier?«


  Drinnen hatte man uns gehört. Es wurde still. Dean erschien in der Tür und sah mich an. Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn und seine Augen waren furchtbar traurig. Unter seiner offenen Jacke hing an einem Gurt über seiner Schultern eine Waffe. Er lächelte mich an, aber es war kein echtes Lächeln. Dann schloss er die Tür zum Arbeitszimmer und meine Mutter trug mich hinunter in die Küche zu Bill.


  Ich schüttelte die Erinnerung ab, mein Atem ging plötzlich schwerer. Die Realität war grell. Der General und der wütende Mann standen immer noch dicht vor mir.


  »Es reicht jetzt«, meinte der General leise. »Hör auf damit. Du weißt, wie das Gesetz ist.«


  »Das Gesetz deines Königs? Ja, aber John Takoda ist tot und seine Gesetze sterben auch noch.« Damit drehte Andrew sich um und stapfte zur Tür hinaus. Die anderen Gäste machten ihm bereitwillig Platz. Der Mann und die Frau, die eben auch aufgestanden waren, folgten ihm.


  Der General streckte eine Hand nach mir aus. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte unsicher.


  Jen trat zu uns und scheuchte die Mädchen weg. »Hier.« Sie drückte mir einen heißen Becher in die Hand. »Du bist leichenblass.«


  »Soll ich ihm nach?« Bacos Augen funkelten vor Zorn. »Ich geh ihm nach und…«


  »Und kriegst gehörig aufs Maul, das ist eine super Idee.« Jen verdrehte die Augen. »Die sind zu dritt, du Spaßvogel.«


  Baco knurrte etwas und musterte mich besorgt. »Hat er dir was getan?«


  »Wohl kaum, ich stand schließlich daneben.« Jen machte sich einen Spaß daraus ihn zu ärgern. »Aber wenn du ihm nachgehst: Er hat die Zeche geprellt.«


  »Seine Schulden gehen auf mich.« Der General nahm es ganz offensichtlich nicht so locker wie seine Nichte. »Ich möchte, dass du mich in Zukunft anrufst, wenn er herkommt.«


  »Mach ich.« Jen tätschelte meine Schulter. »Trink, Lucy.«


  Ich hob gehorsam den Becher, hielt aber auf halben Weg inne. »Er ist ein Gebissener, nicht wahr?«


  Die drei sahen mich an, aber der General war es, der nickte.


  »Ich glaube, ich habe noch nie einen gesehen. Nicht bewusst.«


  »Man sieht es ihnen ja auch nicht an.«


  »Sind sie alle so? So… wütend?«


  Der General betrachtete mich nachdenklich. »Viele von ihnen. Habt… Hast du schon mal von der ›Gilde der Freien‹ gehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie stimmen dafür, sich den Menschen zu zeigen. Ja, sogar die Herrschaft zu übernehmen.«


  »Die Menschen sind für sie nichts wert«, ergänzte Baco. »Sie halten sich für überlegen. Für besser.«


  Jen schüttelte den Kopf. »Es sind Idioten. Allesamt. Und Andrew besonders. Er gibt allen anderen die Schuld dafür, dass er mit seinem Leben nicht klarkommt.«


  »Er hat es auch wirklich nicht einfach«, verteidigte der General ihn, doch Jen winkte schnaubend ab.


  »Ach, bitte. Ja, es ist nicht so einfach, der Körper ist überfordert. Aber er kann die Kontrolle ebenso lernen wie wir. Viele von ihnen haben es geschafft. Ich kenne selbst welche davon und die sind ganz normal.«


  »Soweit man deine Freunde als normal bezeichnen kann«, spottete Baco und wich aus, als Jen nach ihm schlug.


  »Dass einige Reinblütige sie als minderwertig ansehen, weil sie keine Mondkinder sind, ist unfair, aber das spiegelt doch nicht unser aller Meinung wider«, fuhr Jen unbeirrt fort. »Solche Leute gibt es immer, die einen nicht mögen, weil man den Vorgarten nicht pflegt, aber das sagt noch lange nicht, dass ihr Portemonnaie wirklich dicker ist.«


  Einen Moment war Stille, dann fing Baco schallend an zu lachen. Der General legte Jen einen Arm um die Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Nur du bringst es fertig einen jahrhundertealten Hass auf einen Vorgartenkrieg zu reduzieren.«


  Jen wurde rot und senkte den Blick, während sie etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  »Reinblütige, sind das… Shahari, die geboren wurden?«, fragte ich.


  »Und deren beide Elternteile ebenfalls Shahari sind, ja.« Der General nickte. »Mondkinder.«


  »Das mit dem reinen Blut ist ohnehin Schwachsinn«, meinte Baco. »Wer kann heute schon noch von sich behaupten von den drei Ersten abzustammen?«


  »Es gibt nur noch ganz wenige. Die letzte Nachkommin von Silberherz, von der wir wissen, war Claire Takoda.« Jen hatte schnell ihre Sprache wiedergefunden.


  Meine Mutter. Ich unterdrückte ein Zucken und bemühte mich um eine gleichgültige Miene.


  »Nur bei den Nachkommen Naoconas ist das anders. Sie hat viele Anhänger, die sich rühmen von der dunklen Wölfin abzustammen«, fuhr sie fort.


  »Der dunklen Wölfin?« Langsam wurde es peinlich, wie wenig ich wusste.


  »Schwarze Magie«, meinte Baco. »Ziemlich gruselig. Einige von denen betreiben so eine Art Kult. Die sind teilweise auch so schräg drauf, von wegen Herrschaft. Aber das sind nur Gerüchte, glaube ich, niemand kommt einfach so da rein, geschweige denn wieder heraus, um die Geheimnisse auszuplaudern.«


  »Also eine Art Sekte?«


  »Ja, so in der Richtung. Total gaga.« Baco linste über die Theke. »Kann ich noch ein Bier haben?«


  Als Jen hinter der Theke verschwand und Baco sich ihr zuwandte, nahm der General meinen Arm. »Ihr wisst gar nichts von alldem?«


  »Von diesem Krieg in unseren eigenen Reihen? Nein. Silberherz ist mir ein Begriff. Ich kenne die Legende des Wolfes, der in einen Krieger verwandelt wurde. Aber…« Ich hob unwohl die Schultern. »Ich glaube, mein Vater hat mal mit so einem Mann gesprochen. Einer, der dieselben Ansichten wie Andrew hat.«


  »Sie sind nicht selten und die, die ihre Meinung öffentlich machen, tun es laut. Dein Vater war ein klarer Gegner dieser Sache. Er hat sich viele Feinde damit gemacht.«


  Ich hob nur die Schultern. Diese Dinge waren mir fremd. Der Mann mit dem schwarzen Iro ließ seine Fingerknöchel knacken und ich zuckte zusammen. Ich hasste dieses Geräusch.


  »Du hast dich von dieser Welt abgewandt, in dem Moment, als dein Vater starb und deine Mutter verschwand, nicht wahr?« Die Augen des Generals waren dunkel vor Kummer. »Dean erwähnte so etwas.«


  »Was hättest du denn getan?«, giftete ich. »Dean und Steven waren verletzt, äußerlich und noch viel mehr innerlich. Ich habe die ersten Wochen in einem verdammten Keller verbracht, ohne Licht. Ich habe nach meiner Mutter geschrien und Mia hat mir erklärt, dass sie nie wiederkommen wird. Dann sind wir aufgebrochen, zu irgendwelchen Orten, die wir oft mitten in der Nacht wieder verlassen mussten, weil etwas Unsichtbares uns jagte, etwas, das ich nicht begreifen konnte. Manchmal kamen Leute, die mir ihr Mitleid aussprachen, aber ich kannte sie nicht und sie kannten auch mich nicht. Nicht wirklich. Und wenn ich Fragen gestellt habe, wurden Deans Augen noch trauriger und Steven hat diesen verkniffenen Zug um den Mund bekommen.« Ich rieb mir über die Augen, wütend auf mich selbst, weil schon wieder die Tränen kamen. »Ich wollte einfach nur, dass der Schmerz aufhört!«


  Der General sah mich betroffen an. »Es tut mir leid, Lillian«, flüsterte er. »Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist.«


  »Uns allen ist etwas Schlimmes geschehen in jener Nacht. Wir alle haben Freunde und Verwandte verloren durch die Angriffe und ihre Folgen. Nur ich darf nicht einmal offen darüber reden. Weil niemand wissen darf, wer ich bin.« Eine Träne glitt ungebeten aus meinem Augenwinkel und ich wischte sie hastig fort. »Ich sollte jetzt nach Hause gehen.«


  »Nein.« Er hielt mich fest. »Nicht so, nicht mit diesen Gedanken. Bleib. Du bist hier willkommen. Selbst unter einem falschen Namen. Die Leute haben dich gern. Du bist eine von uns.«


  Aber wäre ich das auch noch, wenn sie wüssten, wer ich wirklich bin? Ich sprach die Frage nicht aus, sondern vergrub sie in meinem Herzen, zusammen mit all den anderen. Stattdessen lächelte ich und stieß mit meinem Becher gegen Bacos Bier, das er mir in diesem Moment entgegenstreckte. Er hatte zum Glück nichts mitbekommen, legte einen Arm um mich und lachte mit Jen über etwas und ich lachte mit. Aber insgeheim wussten wir alle, dass unter unserem Lachen eine große Angst lag.
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  An diesem Abend verzichtete ich darauf, als Wolf nach Hause zu laufen. Eins der Mädchen nahm mich ein Stück mit in Richtung Stadt, den Rest des Weges lief ich querfeldein und genoss die abendliche Stille. Das Sulivanne-Anwesen war von drei Seiten völlig zugewildert. Vermutlich wäre hier dringend ein Gärtner notwendig, aber uns gefiel es so. Das Dickicht bot Schutz. Und irgendwie hatte das Anwesen was von Dornröschens Schloss. Es war riesig. Wir bewohnten bloß einen Teil des Haupthauses und nutzten eine der Scheunen als Garage und Werkstatt. Zwei weitere Scheunen mit darüber liegenden Wohnungen für die damaligen Angestellten lagen schon seit Jahren völlig verlassen da. Eigentlich schade. Ich könnte im Vincent nachfragen, ob jemand eine Bleibe suchte… Mein Zuhause war einmal so ein Ort gewesen, es war ein Kommen und Gehen dort. Die unteren Zimmer waren immer von Freunden belegt gewesen. Platz dafür wäre hier genug. Aber dann müsste ich ihnen meinen wahren Namen sagen. Und das würde alles verändern. Es war nicht wie zu Hause. Eine zitternde Hand griff nach meiner Kehle und schnürte mir die Luft ab.


  Taumelnd schloss ich die Tür auf. Alles war still, bis auf leise Musik aus Stevens und Mias Zimmer. Ich schlich die Treppe hoch zu Deans Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Er hielt inne, als ich hereinkam.


  »Hi.« Unentschlossen blieb ich mitten im Raum stehen. Ein geöffneter Koffer lag auf dem Bett. Dean stand am Schrank und hielt mehrere Kleidungsstücke in der Hand.


  »Hey.« Er legte die Sachen in den Koffer und sah mich abwartend an. Er würde nicht fragen, wo ich gewesen war. Wir beide wussten, dass ich, was diese abendlichen Ausflüge anging, nicht völlig ehrlich war. Er wusste immer, wenn ich nicht ehrlich war. Ich konnte nichts vor ihm verbergen und ich hatte es auch nie ernsthaft versucht. Bis jetzt.


  »Gehst du weg?« Ich klang wie ein klägliches kleines Mädchen.


  »Jac… seine Briefe machen mir Sorgen. Ich werde mal nach ihm sehen.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich erschrocken. »Geht es ihm gut, sollen wir…«


  »Nein. Ich habe Masou erreicht. Es geht ihnen… Es ist nichts passiert.« Er brachte das Wort ›gut‹ nicht über die Lippen. Jac wusste noch nicht lange, dass er ein Shahari war. Er war ein Straßenkind. Dean war ihm in Ägypten begegnet und hatte seine wahre Natur erkannt. Es war für Jac nicht einfach, aber er versuchte sich in diesem Leben einzufinden. Er konnte nur sein altes Ich noch nicht ganz zurücklassen.


  »Bring ihn her«, sagte ich. »Ich habe ihn schon viel zu lange nicht gesehen.«


  »Wenn er schon loslassen kann… dann vielleicht.«


  »Wir haben genug Platz.« Ich sah auf den Koffer und wünschte für einen Moment, ich könnte auch packen und einfach fortgehen. »Wann kommst du wieder?«


  »Am Wochenende denke ich, vielleicht auch früher. Aber… du scheinst mich hier nicht zu brauchen, also…«


  »Ich brauche dich. Ich brauche dich immer.«


  Er sah mich an und einen Augenblick lang lag wieder etwas von der alten, vertrauten Wärme in seinem Blick. »Ich nehme nicht an, dass du mitkommen willst, oder?«


  »Ich kann nicht. Die Schule.«


  »Ja. Natürlich.« Er ging zum Schreibtisch und räumte ein paar Sachen hin und her. »Willst du Freitagabend immer noch auf dieses Filmfest?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »In Ordnung.«


  Er sah nicht auf und die seltsame Stimmung machte mich wahnsinnig. »Dean, bitte sei nicht böse.«


  Er hob den Kopf. »Ich bin nicht böse. Es ist nur… irgendetwas ist anders in letzter Zeit. Es fällt mir schwer mich daran zu gewöhnen.«


  »Ich weiß und das tut mir leid, es wird bestimmt bald alles wieder gut.«


  »Ja, das hoffe ich.« Er sah mir fest in die Augen. »Das hoffe ich sehr.«


  Nach einigen Momenten Stillschweigen deutete ich auf den Schrank. »Kann ich dir dabei helfen?«


  Wortlos packten wir seinen Koffer weiter, bis ich die Frage stellte, die schon die ganze Zeit unterbewusst auf meiner Zunge lauerte. »Wie ist es eigentlich möglich, dass jemand wie wir Narben zurückbehält?«


  Deans Hände stockten in der Bewegung. Bedächtig faltete er das Hemd zusammen. »Normalerweise verheilen unsere Wunden schneller und besser als bei Menschen. Aber richtig schwere Verletzungen können selbst bei uns Narben zurücklassen. Oder…« Er zögerte erneut.


  »Was?«


  »Silber. Silber verursacht bei uns Narben. Die Mönche legen oft ihre Klingen in Silberpulver. Es setzt sich in die Wunde und vergiftet den Körper.« Er drehte sich zur Seite, hob seinen Pullover an und zeigte mir einen hellen Strich auf seinen Rippen. »So in etwa.«


  Ich zuckte unwillkürlich zurück. Es war genauso eine Narbe wie bei Baco. Und ich hatte Dean immer für unverwundbar gehalten. »Ist das von…«


  »Ja. Drei griffen mich von vorne an, der vierte stand plötzlich hinter mir und warf das Messer. Aber ich hatte keine Lust durch einen hinterlistigen Feigling zu sterben.«


  »Ein Glück.« Meine Kehle war wie ausgetrocknet.


  Dean kam auf mich zu. »Hey. Ist doch nichts passiert.« Er streckte die Hand nach mir aus und strich mir federleicht über die Wange. »Es ist nichts passiert.«


  »Es ist verdammt viel passiert.« Ich zögerte nur kurz, dann lehnte ich die Stirn gegen seine Brust. Sein Herz schlug ganz gleichmäßig. Es war beruhigend. Es war einfach. Deans Hände ruhten auf meinen Schultern. Sein Atem streifte meinen Nacken. Eine Ewigkeit lang.


  »Ich muss langsam los. Mein Flieger geht gleich.«


  »Okay.« Ich rührte mich nicht, bis Dean mich vorsichtig ein kleines Stück von sich wegschob und den Koffer schloss.


  »Ich bin bald zurück.«


  »Du weißt ja, wo du uns findest.«


  Er lächelte, schlang sich die Laptoptasche über die Schulter und nahm den Koffer. »Soll ich dir diesen Tee mitbringen? Von dem kleinen Markt, in diesem Kaff hinter Kairo?«


  Ich nickte nur, aus Angst, keinen vernünftigen Ton hervorzubringen. Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Mach's gut, Lil.«


  »Pass auf dich auf.« Meine Stimme zitterte nicht so sehr, wie ich gefürchtet hatte.


  Dean lächelte. An der Tür hielt er inne und sah mich an. »Bitte bleib einfach heil, bis ich wieder da bin, okay?«


  »Ich versuch's.«


  Ich weinte erst, als ich den Motor seines Wagens nicht mehr hören konnte.
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  »Es ist Freitagabend, kein Bus fährt mehr um diese Zeit, was sollte ich denn tun?«, zischte Luca, während wir die Treppe von meinem Zimmer herunterstiegen.


  »Was weiß ich denn…«, fauchte ich zurück und umklammerte den Pullover in meiner Hand fester. Juliet wartete strahlend an der Tür auf uns.


  »Oh danke, das ist wirklich lieb. Ich habe total vergessen, noch was Warmes mitzunehmen. Und Luca wollte ich nicht fragen, nicht dass du dich noch komisch fühlst.«


  »Kein Problem.« Ich reichte ihr den Pullover und strangulierte sie in Gedanken damit. »Haben wir dann alles?«


  »Ich denke schon.« Luca fühlte sich sichtlich unwohl und das geschah ihm ganz recht. Er hatte es schon wieder getan, sich verantwortlich für Juliet gefühlt. In einer anderen Welt würde ich es vielleicht süß und edelmütig finden. In einer Welt ohne Eifersucht. In dieser hier fand ich es einfach nur ätzend sie schon wieder zu sehen.


  »Lil, kommst du kurz?«, rief Bill aus der Küche. »Du hast was vergessen.«


  »Wartet ihr doch einfach im Auto«, bat ich. »Ich komme sofort.« Ich schob die beiden zur Tür und ging in die Küche. Bill stand am Herd.


  »Was denn?«


  Er zog eine Schublade auf. »Oh hier. Das hier.« Zwischen dem Besteck lag ein glänzender schwarzer Revolver. »Das wirst du ganz dringend brauchen.«


  »Sehr witzig, Bill.«


  Der Ire grinste über das ganze Gesicht. »Komm schon, das willst du dir nicht ernsthaft antun, oder? Die Olle geht ja gar nicht.«


  »Wem sagst du das«, knurrte ich. »Aber mein größeres Problem ist, wie er damit umgeht.«


  »Bleib zu Hause und fahr mit mir einkaufen«, schlug Bill vor. »Wir können diesen Auflauf machen, den du so gerne magst. Dann riecht das ganze Haus nach Fisch und Steven kriegt voll die Krise.«


  »Ich kann nicht«, seufzte ich. »Apropos Steven, wo steckt der eigentlich?«


  »Der sieht sich mit Mia einen Film an.« Draußen ertönte eine Hupe und ich verdrehte die Augen. Echt jetzt?


  Bill nickte zu der Schublade. »Letzte Chance.«


  »Haben wir Eis da? Das werde ich hinterher brauchen.«


  »Ich besorg dir das mit Karamellsauce und Schokostücken.«


  Ich warf ihm eine Kusshand zu und ging zur Tür. »Bis später!«


  Luca und Juliet saßen im Wagen. Wenigstens saß sie hinten. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz und rief betont fröhlich: »So, können wir endlich?«


  ***


  Das Festivalgelände lag auf der anderen Seite der Stadt. Erst sollte es am Rathaus stattfinden, aber weil sich so viele Leute angekündigt hatten, war es in den hinteren Teil des Parks verlegt worden, wo die Bäume lichter waren und es ausreichend Platz für Leinwände und Fressbuden gab. Juliet redete die halbe Fahrt über, während ich schweigend aus dem Fenster sah und versuchte mich auf den Abend zu freuen. Wenigstens würde Tracy da sein.


  Wir erreichten den überfüllten Parkplatz und ich erspähte Ishiros Wagen. Sie waren also schon da. Gut so. Im Park waren mehrere Leinwände aufgebaut worden, damit auch jeder etwas vom Film hatte. Erst wurden kleine Vorfilme gezeigt, manche von Leuten hier aus dem Ort gedreht, und zwischendurch lief immer wieder Musik. Um 20:30 Uhr sollte dann der Hauptfilm gezeigt werden.


  »Was ist eigentlich der Hauptfilm?«, fragte ich und drehte mich zu Luca, der eben einen Freund begrüßt hatte und wieder zu uns aufschloss.


  »Das ist noch geheim«, erklärte er und griff nach meiner Hand. »Machen sie jedes Jahr so.«


  »Manchmal geben sie ein Motto vor, dann kann man es sich ungefähr denken.« Juliet hakte sich an meiner anderen Seite ein. »Einmal war es ›Titanic‹, weißt du noch? Alle kamen in diesen schicken Ballkleidern.«


  »Außer mir.«


  »Außer dir.« Luca grinste breit.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Wieder ein Insider, doch Juliet klärte mich rasch auf.


  »Ich bin als Eisberg gegangen. In einem weiß besprayten Müllsack.«


  »Und darunter ohne alles«, fügte Luca hinzu, doch Juliet winkte ab.


  »Nein, nein, das haben nur alle geglaubt. Ich bin doch nicht völlig bescheuert.«


  Ich grinste unwillkürlich in mich hinein. Manchmal mochte ich sie ja doch ein bisschen.
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  »Tracy, könntest du aufhören dir den Hals zu verrenken? Du bist keine Eule.«


  Ich gab Luca einen unsanften Stoß. »Sei doch nicht so gemein!« Wir saßen auf bunten Decken unter einem großen Baum mit perfektem Blick auf die Leinwand. Momentan lief ein Musikvideo, irgendeine Blondine in engen Klamotten. Berge von Essen türmten sich um uns herum. Laut Tracy hatte Ishiro das häusliche Küchenpersonal nur angelächelt und zwei Körbe voll Sandwiches, Kuchen und anderer Köstlichkeiten waren das Ergebnis.


  Ich beugte mich zu Tracy und flüsterte: »Ist Brian hier?«


  »Keine Ahnung.« Enttäuscht sackte sie in sich zusammen. »Er kommt bestimmt nicht.«


  »Seine Schatten sind schon mal da.« Ishiro nickte zur Seite. »Ich nenne sie: ›der Berg und die Spinne‹.«


  Ich folgte seinem Blick. ›Die Spinne‹ war unendlich dünn mit dichtem platinblonden Haar und stechenden Augen. ›Der Berg‹ war, wie der Name schon sagte, ein Berg. Überall Muskeln und Fleisch, kleine Augen und, wie man so hörte, auch nicht viel Hirn. Der typische Schläger.


  »Wie aus ›Game of thrones?‹«, lachte Thomas. »Guter Mann.«


  »Ich will Slush-Eis«, maulte Susann. »Wer holt mir eins?«


  »Oh ich!« Ich riss den Arm hoch. »Ich will auch.«


  »Ich nehme auch eins.« Alec machte Anstalten aufzustehen. »Komm Lil, wir holen welches.«


  »Nichts da.« Luca war schon auf den Beinen. »Ich gehe mit. Komm, Babe.« Er zog mich hoch.


  »Babe?«, echote ich und lief hinter ihm her. »Was sollte das denn?«


  »Ach, ist doch egal.« Luca ließ mich los, sein Gesicht war verschlossen. Schweigend marschierten wir an den Fressbuden vorbei und suchten uns eine, die nicht völlig überfüllt war, doch selbst hier war die Schlange ziemlich lang. Eine Horde Kinder tobte an uns vorüber und rempelte mich an. Ich stolperte und landete in Lucas Armen, der mich an sich zog. »Immer mit der Ruhe, Miss Takoda.« Sein Blick glitt an mir herab. »Habe ich dieses Outfit eigentlich Tracy zu verdanken?«


  »Wem sonst?«, seufzte ich und lehnte mich an ihn. »Du musst wirklich nicht auf Alec eifersüchtig sein, hörst du?«


  »Ich weiß«, brummte er. »Aber manchmal ist das gar nicht so einfach.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mitgekommen bist. Ich wollte wirklich nicht…« Der Rest seines Satzes ging an mir vorüber. Ich hatte ein äußerst bekanntes Gesicht entdeckt. Ein Gesicht, das ich hier niemals erwartet hätte.


  »Entschuldige mich kurz«, meinte ich zu Luca und marschierte mit großen Schritten davon. Steven lächelte mir strahlend entgegen. Irgendwie hatte er es geschafft eine der Parkbänke für Mia und sich zu ergattern. Meine rothaarige Freundin saß an seiner Seite und winkte mir fröhlich zu. »Hey, Kleines.«


  »Was tut ihr hier?«, zischte ich.


  »Wir sehen uns einen Film an«, erwiderte Steven gelassen. »Und du?«


  »Ihr…« Hilflos warf ich die Arme in die Luft. »Ist das euer Ernst?«


  »Was ist das Problem, Prinzessin?«


  »Ihr seid hier, um mich zu bewachen.«


  »Nennen wir es eher ›ein Auge auf die Dinge haben‹«, korrigierte er mich. Ich sah mich um und entdeckte ein gutes Stück weiter unten den Baum, wo wir unser Lager aufgeschlagen hatten. Durch das abfallende Gelände hatte man von hier einen prima Überblick.


  »Das war Deans Idee, oder?«


  »Ausnahmsweise war es meine«, sagte Mia. »Und er fand sie sogar gut.«


  Ich knurrte. »Das kann ich mir vorstellen.« Ich hätte es eigentlich wissen müssen.


  »Reg dich ab, Süße. Wir sitzen hier. Du da. Niemand wird von irgendjemand gestört. Ich habe sicher nicht vor dir beim Rumknutschen zuzusehen.«


  Das Blut schoss mir in den Kopf. »Ihr mischt euch in nichts ein, hört ihr? Erst, wenn ein messerschwingender Axtmörder hinter mir steht, dann dürft ihr.«


  Steven salutierte. »Verstanden. Aber sollte der Axtmörder nicht lieber eine Axt schwingen?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, als ich ging. Luca kam mir mit zwei gefüllten Bechern und einem leeren stirnrunzelnd entgegen. »Sind das deine Leibwächter für heute?«


  »Sieht wohl so aus.«


  Er warf einen finsteren Blick in Richtung Bank und drückte mir den leeren Becher in die Hand. »Ein bisschen Normalität ist bei dir wohl einfach zu viel verlangt, oder?«


  Die Worte waren wie Splitter, die auf meine ungeschützte Seele abgeschossen wurden, und ich verkroch mich in meinen Schal. »Geh du ruhig schon mal zurück, ich komme gleich.«


  Er brummte eine Erwiderung und ging, mit einem letzten finsteren Blick in Stevens Richtung. Niedergeschlagen mischte ich mir meinen bunten Slush an den Zapfanlagen zusammen und suchte mir einen grünen Strohhalm aus der großen Kiste. Hinter mir stolperte ein Kind und ein Becher klapperte über den Boden, gefolgt vom Schimpfen der Mutter. Ich schlang zwei Servietten um meinen tropfenden Becher und schlenderte davon. Ich kam nicht sehr weit, weil mir plötzlich jemand zuwinkte. »Lucy!«


  Baco, umringt von anderen Leuten aus dem Vincent, die mir alle entgegenlächelten.


  Hastig sah ich mich um. Von hier konnte Steven uns weder sehen noch hören. »Hey Leute.«


  Baco zog mich zu den anderen und legte einen Arm um meine Schultern. »Was soll das traurige Gesicht?« Er beugte sich ungefragt vor und kostete meinen Slush. »An dem liegt's nicht.«


  »Vielleicht an dem Hottie, mit dem sie eben gesprochen hat.« Eins der Mädchen, ich glaube ihr Name war Jasmine, zwinkerte mir zu. »Hübscher Anblick. Bitte sag mir, dass er dein Cousin oder so was ist.«


  »Er ist mein Freund.«


  Sie senkte enttäuscht die Schultern und riss gleich darauf die Augen auf. »Aber er ist ein Mensch, oder nicht?«


  Mein Nicken sorgte für scharfe Atemzüge und aufmerksame Blicke. Bacos Arm auf meiner Schulter schien plötzlich tonnenschwer.


  »Die Kleine spielt wohl gern mit dem Feuer«, sagte einer der Jungs grinsend. »Deine Familie muss ja Nerven haben.«


  »Meine Eltern würden völlig ausrasten«, meinte ein anderes Mädchen mit ebenholzfarbener Haut und lachte. »Aber total!«


  »Meine auch.« Mehrere Leute nickten, einige grinsten, einige musterten mich noch immer neugierig. Baco ließ mich los. Meine Schultern fühlten sich plötzlich viel zu schwer für meinen Körper an.


  »Ich sollte dann mal los.« Ich hielt Baco den Becher hin. »Willst du noch?«


  »Lass mal, deiner Miene nach zu urteilen, brauchst du es mehr als ich.« Er zwinkerte mir zu, aber seine Augen waren ernst. »Wenn er schlecht zu dir ist, sag es uns, okay?«


  Ich lehnte mich vor, stützte eine Hand auf seinen Oberarm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Bis dann.« Ich winkte in die Runde und steuerte zu unserem Platz zurück. Bacos Blick brannte den ganzen Weg über ein Loch in meinen Rücken.


  ***


  »Das hat ja ewig gedauert.« Tracy sah zu mir hoch. »Musstet du das Ding erst einfrieren?«


  »Hab ein paar Blaubeeren gejagt«, entgegnete ich schmunzelnd und ließ mich zwischen Luca und ihr im Schneidersitz nieder. Ich hatte unterwegs noch gebrannte Mandeln gekauft (diesem Duft konnte man einfach nicht widerstehen) und hielt sie Luca jetzt hin. »Frieden?«


  Er sah von den Mandeln zu mir und lächelte mein Lieblingslächeln. »Frieden.«


  Ich lehnte mich zu ihm, um mir einen Kuss zu stehlen, doch Luca wich zurück und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht. Ich fühle mich so beobachtet.« Er grinste schuldbewusst und legte züchtig einen Arm um mich. »Sorry.« Enttäuscht und mit brennenden Wangen nippte ich an meinem Slush.


  »Können die jetzt bald mal anfangen?« Susann klickte gelangweilt mit ihren Fingernägeln. »Und wehe, das ist so ein Scheißactionfilm.«


  »Blutvergießen fände ich grad eigentlich ganz nett.« Tracy sah sich zum tausendsten Mal um. Brian hatte sich nicht blicken lassen.


  »Ich wette, du hättest auch ein Opfer.« An Ishiros Seite lehnte ein hübsches rothaariges Mädchen. Holly. Er hatte sie schon das ein oder andere Mal erwähnt. Von Luca wusste ich, dass sie sich in einem Musikladen kennengelernt hatten. Das Ganze ging wohl schon eine Weile, aber er hatte sie uns nicht vorgestellt, bis heute. Sie war sehr nett und ich gönnte es Ishiro von ganzem Herzen. Er war echt süß mit ihr zusammen.


  »Wenn das ein Tanzfilm wird, erschieß ich mich hier und jetzt.« Thomas hielt sich eine imaginäre Pistole an die Schläfe. »Bam.«


  »Wenn Yukiko die Finger mit im Spiel hat, kannst du damit rechnen.« Alec drehte gedankenverloren sein Sandwich in den Händen. »›Herr der Ringe‹ wäre doch super.«


  Ishiro schüttelte den Kopf. »Viel zu viel Blut, das lassen die doch nicht durchgehen.«


  »Wenn irgendwer tanzt oder singt, kriegen die richtig Blut zu sehen«, schnaubte Thomas.


  Susann grinste mich an. »Hoffentlich wird es ›High School Musical‹, dann dreht er durch.« Ich kicherte und Juliet stimmte mit ein.


  »Das ist nicht witzig, Mädels«, ermahnte Luca uns. »Ein Mann, ein Wort.«


  »Ein Mann, ein Wort, ein Tanzfilm, ein ewiger Schaden.« Juliet lachte und hob die Hand, damit ich abklatschte. Kondenswasser tropfte von unseren Fingern.


  »Still jetzt, ihr Hühner, da tut sich was.«


  Tatsächlich waren die Leinwände weiß, die Musik hatte ausgesetzt und die ersten Schläge einer Trommel waren zu hören. »›Star Wars‹, bitte lass es ›Star Wars‹ sein«, hörte ich Alec murmeln und kicherte in mich hinein, während ich mein Kinn auf Lucas Schulter stützte und meinen Slush umklammert hielt. So hatte ich mir diesen Abend vorgestellt. Hoffentlich war es ein Tanzfilm, das Gesicht von Thomas und den anderen Jungs wäre einfach zu gut.
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  Es war kein Tanzfilm.


  Definitiv rein gar nicht.


  Es war sogar das absolute Gegenteil. Ich verstand die Handlung nicht wirklich, weil ich die Hälfte der Zeit mein Gesicht an Lucas Schulter versteckte und mir die Ohren zuhielt, wenn wieder mal jemand schrie. Sämtliche Familien mit Kindern hatten den Park bereits unter lautem Fluchen verlassen. Holly ging es nicht viel anders als mir, das machte sie mir noch sympathischer. Susann war leichenblass, hielt sich aber tapfer und Tracy tippte die meiste Zeit auf ihrem Handy herum. Vermutlich zapfte sie all ihre Kontakte an, um herauszufinden, wo Brian steckte. Allein Juliet saß völlig ungerührt da und verfolgte die Handlung auf der Leinwand, während sie und Luca das Popcorn auffutterten.


  Wieder schlich jemand durch ein dunkles Haus und ich versteckte mich hinter Luca. Der lachte leise. Popcorn knirschte zwischen seinen Zähnen. »So viel zum Mythos des furchtloses Märchenwesens«, raunte er.


  »Mir geht's supi hier hinten«, widersprach ich und vermied geflissentlich den Blick zur Leinwand. »Genauso hatte ich mir diesen Abend vorgestellt.« Ich zuckte heftig zusammen, als Schreie der Todesangst ertönten und drückte mich enger an Luca. Er lachte wieder, schlang einen Arm um mein angewinkeltes Bein und sah mich an. »Sicher? Wir können auch gehen.« Bei seinen Ideen konnte einem ganz schwindelig werden. Ich zuckte nur die Schultern. Sicher würde ich gerne gehen, verdammt gerne sogar, aber ich wollte auch kein Spielverderber sein. Außerdem, wie lange konnte das schon dauern? Hätte ich mal ein Buch mitgenommen. Und Ohrstöpsel. Ich schmiegte den Kopf an Lucas Schulter und sah mich um. Überall hockten Grüppchen oder Paare, manchen unterhielten sich, andere blickten gebannt nach vorne. Der Himmel trug heute Abend ein schattiges Grau. Hier und da blitzten dunklere Risse, als hätte eine riesige Hand von der anderen Seite versucht zu uns durchzudringen. Manche der Fressbuden hatten schon geschlossen. Die Händler, die vorher noch durch den Park gezogen waren, waren ebenfalls schon fort oder gerade dabei ihre Ware zusammenzupacken.


  Und dann kam dieser Moment, wo man etwas wahrnimmt, es aber als Trug einordnet und den Kopf weiterdreht. Erst nach einem Augenblick begreift das Gehirn, was das Herz schon vorher fühlt: dass irgendetwas nicht stimmt. In mir erzitterte etwas und eine alte Angst kroch langsam wie Gift in meine Adern. Das konnte nicht sein.


  »Lil?« Luca drückte mein Knie. »Lil, was ist denn?« Er folgte meinem Blick und zuckte zusammen. »Oh scheiße.«


  »Siehst du ihn auch?« Seine Finger gruben sich in meine Haut. Das war mir Antwort genug. Die Gestalt stand reglos neben einem Baum, gehüllt in eine schwarze Mönchskutte, mit einem breiten Kreuz, das ihr vor der Brust hing. Sie sah zu uns hinüber.


  »Nicht bewegen«, hauchte Luca. Vorsichtig schälte er sich aus seiner Jacke, wandte sich zu mir, schirmte mich mit seinem Rücken ab und hängte sie mir um. Seine Finger zitterten, als er mir die Kapuze über den Kopf zog und mein Haar nach vorne kämmte, so dass es mein Gesicht verdeckte. »Denkst du, er hat dich gesehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich spähte an ihm vorbei. Die Gestalt hatte sich nicht bewegt. »Siehst du noch mehr?«


  Luca rückte etwas umständlich herum und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ob er allein ist?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wo ist Steven? Die Bank ist leer.«


  »Vielleicht Essen holen. Oder schon weg, er hasst Horrorfilme und…«


  Luca sog scharf die Luft ein. »Er kommt!«


  Mein Blick raste zurück. Die Gestalt hatte sich in Bewegung gesetzt und kam auf uns zu.


  »Du musst gehen. Los, lauf, ich halte ihn auf!«


  »Luca, du kannst nicht…«


  »Geh!«, zischte er und gab mir einen Schubs. »Los!«


  »Was ist denn los mit euch?« Tracy drehte sich um und sah mich an. »Musst du kotzen, oder was?«


  »Ja, ja, genau muss sie. Los, Schatz, geh schnell.« Mit diesen Worten sprang Luca auf und stürzte in Richtung der unheimlichen Gestalt davon.


  Ishiro musterte mich besorgt und machte Anstalten ebenfalls aufzustehen. »Soll ich dich zu den Toiletten bringen? Kannst du laufen?«


  Ich nickte heftig und stand auf. Luca und die Gestalt waren nicht mehr zu sehen, dafür gellte plötzlich ein Heulen durch den Park gefolgt von Kreischen und Schreien. Leute rannten umher.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Juliet und sah sich um.


  Mein Atem ging schneller, mein Herz schien zu explodieren, Angst stach mit feinen Nadeln überall in meine Haut und weckte den Wolf, der sich knurrend aufrichtete. Sie waren hier. Sie hatten mich gefunden.


  
    KAPITEL 45

  


  [image: Vignette]


  Meine Hand tastete zur Hosentasche. Dean. Nein. Dean war tausende von Meilen weit weg. Sicherlich hatten sie nur darauf gewartet. Steven und Mia hatten sie bestimmt schon überwältig und jetzt waren sie hinter mir her.


  »Ich muss weg«, würgte ich hervor, wirbelte herum und rannte davon. Ishiro rief mir noch etwas nach, aber das ging in einem erneuten Heulen unter, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Was verdammt war hier los? Fast alle waren jetzt auf den Beinen und sahen sich um. Ich stieß gegen Schultern und stolperte über Picknickkörbe und Flaschen. Weg, einfach nur weg. Ich kam bis zum Rand des Parks, als ich wieder mal über etwas stolperte und der Länge nach hinflog. Für einen Augenblick war sämtliche Luft aus meinen Lungen fort und ein tosendes Meer tobte in meinem Kopf. Etwas zerbarst knirschend und knackend, jemand fluchte. Erschrocken rollte ich zur Seite und sah in Tracys abgekämpftes Gesicht.


  »Wow, ganz ruhig, Supergirl. Ich bin es doch bloß.« Sie beugte sich vor und streckte mir die Hand hin.


  Zitternd kam ich auf die Füße. »Was machst du denn hier?«


  »Ich? Was machst du?! Haust einfach ab und lässt mich mit meinem knutschenden Bruder, der französischen Kuh und Susann und Thomas alleine, die gerade anfangen zu begreifen, dass sie eigentlich wie füreinander geschaffen sind.« Kopfschüttelnd klopfte sie über meine Jeans. »Also echt.«


  Hastig sah ich mich um. Überall war Gesträuch, die letzten Menschen ein gutes Stück hinter uns. In der Dunkelheit waren wir beinahe unsichtbar für sie. Keine Kutten tragende Gestalt zu sehen und doch spürte ich tausend böse Augen in meinem Rücken. Der Wolf regte sich unruhig, hob den Kopf und witterte. »Du solltest nicht hier sein.«


  »Was denn, hast du Angst, ich sehe dich beim Kotzen? Keine Sorge, bist nicht meine erste.« Sie klopfte mir beruhigend auf den Rücken. »Weißt du noch, als du in der Schule diese Panikattacke hattest und dein heißer Ersatzvater dich rausgetragen hast? So schlimm siehst du noch nicht aus, zumindest stehst du noch aufrecht.«


  Sie spielte auf die Zeit an, in der ich wegen Luca meine Verwandlung unterdrückt hatte, so lange, bis ich krank davon geworden war und kotzend über dem Schulklo gehangen hatte. Luca war mir damals gefolgt, hatte meine Hand gehalten, mein Haar gestreichelt und mich irgendwann gefragt, ob ich mit ihm zum Ball gehen würde. Im Vergleich zu jetzt schien die Situation am Gefährlichkeitsgrad gemessen absolut lachhaft. Kurz spukte in meinen Gedanken der Drang sie darauf hinzuweisen, dass Dean keineswegs der Ersatz für irgendetwas war, aber da knackte es plötzlich im Geäst, nicht weit von uns. Erschrocken fuhr ich herum, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen und auszumachen, was da auf uns zukam.


  »Sag mal, haben sie dir etwas in deinen Eistee gekippt? Du bist ja völlig neben der Spur.« Tracy richtete ihre vom Rennen ruinierte Frisur. »Komm mal runter.«


  »Geh zurück zu den anderen, T. Bitte.«


  Der Ton in meiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Lil? Was ist hier los?« Sie warf ebenfalls einen Blick umher. »Was siehst d…« Der letzte Rest ging im Knacken des Gesträuchs und ihrem Schrei unter. Etwas sprang aus dem Unterholz, direkt auf Tracy zu. Ich schubste sie zur Seite und trat dem Angreifer mit aller Kraft gegen die Brust. Sein gruseliges Geheul endete abrupt, als er rücklings zu Boden krachte. Im nächsten Moment wurden rechts und links die Zweige zurückgeschlagen und zwei weitere Gestalten stürzten auf mich los. Ich sprang zur Seite und duckte mich, suchte nach etwas, das ich als Waffe verwenden konnte, doch da war nichts. Mein Herz jagte wie verrückt, der Anblick der Kutten brachte mich fast um den Verstand vor Angst. Der Wolf brüllte und verlangte danach die Kontrolle zu erhalten. Ich spürte, wie meine Knochen sich verschoben und meine Zähne sich veränderten. Ein Knurren drang über meine Lippen und flog den beiden entgegen. Einer hielt ein Kreuz in den Händen, das seltsam schief aussah. Drohend streckte er es mir entgegen und keuchte: »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.«


  Ohne nachzudenken, parierte ich seinen Schlag mit der bloßen Hand. Knirschend brach das Kreuz, Splitter bohrten sich in meine Hand. Ich zuckte zurück, mehr aus Verwirrung denn Schmerz. Holz? Seit wann trugen die Mönche hölzerne Kreuze? Und was sollte dieser lateinische Spruch? Der Mönch war bei meinem Schlag etwas zurückgetaumelt, jetzt tauschte er mit seinem Gefährten einen Blick, zumindest glaubte ich das, denn ihre Gesichter waren unter den Kapuzen nicht auszumachen. Das Ganze wurde immer verwirrender, was ging hier nur vor? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, tauchte Luca auf und warf sich mit lautem Gebrüll auf den mit dem abgebrochenen Kreuz in der Hand. In einem Wirbel aus schwarzem Stoff gingen die beiden zu Boden und wälzten sich fluchend auf der Erde. Tracy, die mittlerweile wieder auf den Beinen war, schrie erneut und schlug die Hände vors Gesicht. Damit zog sie die Aufmerksamkeit des zweiten Angreifers, der die ganze Zeit über etwas verdutzt dagestanden hatte, auf sich. Er machte einen Schritt auf sie zu und griff nach ihr. Tracy schrie erneut, wich aus und stolperte über eine Wurzel. Innerhalb eines Augenblicks stand ich zwischen den beiden, fing seinen Arm ab und drehte ihn zur Seite. Mit einem Schrei wirbelte er herum, verlor das Gleichgewicht und landete nicht sehr elegant auf dem Hinterteil.


  Ein Grollen kroch aus meiner Brust. Ich streckte die Hand hinter mich, um Tracy auf die Füße zu ziehen, doch jemand anders kam mir zuvor.


  »Was ist denn hier los, kann man nicht mal in Ruhe pissen?« Brian. Mit zu großen Jeans und einem enganliegenden Kapuzenpulli schob er sich durch das Gesträuch und stellte sich schützend vor Tracy und mich. »Seid ihr okay?«


  Ich wollte an ihm vorbei zu der Gestalt am Boden, die sich aufzurichten versuchte und bei meiner Bewegung innehielt. »Verdammt, Takoda, ist ja schon gut!« Abwehrend riss sie die Hände hoch und zog sich fluchend die Kapuze vom Kopf. »Meine Fresse, du bist ja richtig hart drauf. Was sind das bitte für Moves?«


  Ich stand da wie erstarrt. Mein Herz jagte noch immer. Das Blut in meinen Adern schien zu kochen und ich zitterte, viel zu nah an der Verwandlung, viel zu nahe daran die Kontrolle zu verlieren. Aus dem dunklen Stoff tauchte jetzt ein blonder Haarschopf mit kristallklaren blauen Augen auf. »Du hast mir fast den Arm gebrochen.«


  »Brandon?«, fragte Brian und zog Tracy auf die Füße. »Was soll der Aufzug?«


  Ich sah zu Luca hinüber, der mittlerweile seinen Gegner auch der Maskerade beraubt hatte. »Mike?« Luca packte den anderen am Kragen und drückte ihn zu Boden. »Was verdammt noch mal soll das?«


  »Ein Scherz, nur ein Scherz, Mann.« Der Footballspieler hob ergeben die Hände. »Echt, das war nicht böse gemeint und dass ihr so ausrastet, hatte sie doch nicht geahnt.«


  »Sie?!«


  »Yukiko.« Der dritte vermeintliche Mönch, den ich völlig vergessen hatte, richtete sich stöhnend auf und hielt sich den Kopf. »Es war ihre Idee.« Er beugte sich zur Seite und erbrach sich geräuschvoll. Brian gab ein angeekeltes Geräusch von sich und schlang einen Arm um Tracy, die sich an seine Seite lehnte. »Scheiße Takoda, du hast mir fast das Hirn aus dem Kopf geschlagen.«


  »Geschieht dir ganz recht, würde ich meinen«, erwiderte Brian trocken. »Kann mich hier mal jemand aufklären?«


  »Es sollte ein Gag sein«, erklärte Brandon. »Eine Showeinlage, ein wenig Action. Der Bürgermeister hatte Yukiko deswegen angesprochen. Und als sie erfuhr, welcher Film gezeigt werden würde, kam ihr die Idee, Lillian zu erschrecken, um… na ja…«


  »Sie vor allen zu blamieren, meinst du wohl«, keifte Tracy. »Ich glaub es nicht. Dieses Miststück. Ich werde sie in der Luft zerfetzen!«


  »Komm schon, reg dich nicht auf, Blondi.« Brandon versuchte ächzend sich aufzurichten. »Ist doch alles halb so wild!«


  Ehe ich mich versah, versetzte Tracy dem Footballspieler eine schallende Ohrfeige. »Da hast du dein halb so wild«, zischte sie. »Wenn du dich mit meiner Freundin anlegst, legst du dich auch mit mir an, klar? Und glaub mir, das willst du nicht, Anabolika-Boy.«


  Brian pfiff leise durch die Zähne. »Heiß, Babe. Du kannst ja richtig wütend werden.«


  »Warts ab, bis ich das Miststück in die Finger kriege.« Sie sah von Luca zu mir und zurück. Ihre Augen funkelten vor Wut. Mit dem verschmierten Lippenstift sah sie aus wie eine Rachegöttin auf dem Kriegspfad. »Luca, du bringst sie besser nach Hause. Ich geh mir die Schlampe vorknöpfen.« Und damit stapfte sie davon.


  Brian grinste mich an. »Entschuldige, aber das will ich wirklich nicht verpassen.« Er hechtete hinter Tracy her.


  Brandon starrte ihnen fassungslos nach, Mike ebenso, nur der dritte im Bunde war wieder zu Boden gesunken und stöhnte leise.


  »Komm, weg hier.« Luca packte meine Hand und zog mich mit sich.


  »Sollten wir nicht einen Krankenwagen rufen?« Die Worte fielen hölzern aus meinem Mund, waren wie die Splitter, die in meiner Hand steckten. Fremd. Falsch. Schmerzlich.


  »Das können die schön alleine machen.« Luca zog mich weiter. Ich stolperte. Wusste nicht, wohin. Klammerte mich an seine Hand. Mein Magen fuhr Achterbahn. Meine Kehle war zugeschnürt. Kein Sauerstoff. Nur lodernde Flammen in meinen Adern. Ich ging in die Knie und versuchte keuchend Luft zu bekommen. Luca hielt inne und legte eine Hand auf meinen Rücken. »Hey, ganz langsam, ja? Beruhig dich. Es ist doch okay.«


  Ich lachte bitter. »Okay?«


  »Ja. Es sind nur ein paar Idioten. Keine wirkliche Bedrohung. Nur ein dummer Streich. Es ist okay.«


  Ich fuhr hoch, schüttelte seine Hand ab. »Nein, es ist nicht okay, okay? Ich habe diesen Idioten fast die Kehle zerfetzt! Ihr Kumpel hat mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich sogar ein paar gebrochene Rippen. Was, wenn sie zur Polizei gehen? Fragen stellen?«


  »Werden sie nicht«, versuchte Luca mich zu beruhigen. »Die wissen ganz genau, dass sie mit der Aktion Mist gebaut haben. Die haben uns angegriffen. Was wir gemacht haben, fällt unter Notwehr.«


  »Das war keine Notwehr«, brüllte ich. »Ich hätte ihn fast getötet!«


  »Shhh!« Luca sah sich erschrocken um. »Ist ja schon gut.«


  »Ich war so kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ich dachte… ich dachte, sie wären echt, dabei war es total offensichtlich und… was, wenn… was, wenn ich sie umgebracht hätte? So wie de la Cruz.« Ich schluchzte. Auf einmal waren da Tränen auf meinen Wangen. Schwer und heiß und kalt.


  »Hey.« Luca nahm mich vorsichtig in die Arme, aber ich wand mich aus der Berührung. Ich konnte sie nicht ertragen. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht mit diesem Feuer in meinem Blut. »Deine Augen glühen.«


  Ich wandte mich ab, rieb über meine Augen, als würde das etwas ändern. »Entschuldige!«


  »Nein, nein ist gut.« Er nahm meine Hand. »Du bist sexy, wenn du die übernatürliche Killerin gibst.«


  Ich entriss ihm meine Finger und wollte davonrennen. Wollte ihn anbrüllen und wegstoßen. Wollte mich in seinen Armen verkriechen und das Geschehene ungeschehen machen. Wollte weinen. Schreien. Vergessen. »Wie kannst du so was sagen?« Meine Stimme knirschte und brach wie dünnes Eis unter unvorsichtigen Füßen. »Verstehst du denn nicht, was hier passiert ist? Wie gefährlich es ist?«


  »Lil, du übertreibst. Es ist nichts passiert.«


  »Nichts passiert?!


  »Was genau ist hier los?« Urplötzlich tauchte Steven hinter uns auf, Mia an seiner Seite, besorgte Falten auf den Gesichtern. »Lil, bist du verletzt?«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Meine Worte waren verloren gegangen.


  »Sie ist okay«, sagte Luca an meiner Stelle. Mit welchem Recht? »Nur erschrocken. Habt ihr diese verkleideten Spinner gesehen?«


  »Ja, einer von denen hat Mia angefasst. Ich hätte ihm fast den Schädel eingeschlagen.« Steven ballte unwillkürlich die Fäuste. »Scheiße, die haben uns einen ziemlichen Schreck eingejagt. Wir sind dich suchen gegangen, aber in dem Irrenhaus hier ist ja kein Durchkommen. Und dann hat Dean angerufen und gefragt, ob alles in Ordnung ist.«


  Luca sah zwischen Steven und mir hin und her. »Wie jetzt, Dean? Ich dachte, der wäre am anderen Ende der Welt.« Er sah mich an. »Hast du ihn angerufen?«


  Ich schüttelte benommen den Kopf. Dean hatte Recht gehabt. Ich hätte nicht herkommen dürfen.


  »Das ist er auch.« Stevens Blick war nachdenklich. »Wie auch immer. Ich würde sagen, wir erklären diesen Abend für gescheitert und beendet. Zeit zu verschwinden.«


  »In Ordnung. Ich geh mit Lil noch was essen und bringe sie dann nach Hause.« Wieder griff Luca nach meiner Hand. Wieder entzog ich sie ihm. Meine Haut brannte. Mein Herz war erschöpft vom schnellen Schlagen.


  Steven warf mir einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, weißt du was, Grünschnabel? Du bleibst hier und wir gehen.« Er machte einen Schritt nach vorne, stellte sich halb zwischen ihn und mich. In Momenten wie diesem fiel mir auf, was für ein beeindruckender Anblick er sein konnte. Nicht nur schön. Auch gefährlich. »Nach dem, was heute passiert ist, ist es besser, wenn wir untertauchen. Das hier wird Wellen schlagen.«


  »Untertauchen?«, wiederholte Luca. »Du meinst… ihr… ihr geht weg?«


  »Ja.«


  »Aber…« Luca fuhr sich durch die Haare und sah mich fragend an. »Lil?« Die Bitte, mit ihm zu kommen. Seine Hand zu nehmen. Und alles als unwichtig abzutun. Er sah anders aus. Fremd?


  Ich hatte mich noch immer nicht ganz an die kurzen Haare gewöhnt.


  »Es ist besser so.« Meine Stimme krächzte und ächzte. Fiel wie Herbstlaub von den Bäumen. »Bis bald, Luca.«


  In seinen Augen brach etwas, seine Lippen öffneten sich, verschluckten die Luft in einem Moment der Fassungslosigkeit. Worte fehlten. Dann drehte er sich einfach um und ging. Und ich blieb stehen. Mit hängenden Schultern und müdem Herzen. Bis Steven meinen Arm nahm und mich fortführte.


  Weg von hier.


  Weg von allem.


  Und doch nicht weit weg genug.


  Ende von Band 2


  Buchempfehlungen
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  Barbara J. Zister


  Nosferatu. Vom Vollmond geweckt


  Finnys Leben hat sich um hundertachtzig Grad gedreht. Gerade noch It-Girl an ihrer Schule, lebt sie nun abgeschottet von den Menschen, die ihr einst so viel bedeuteten. Mit dem Beginn der Nacht muss sie sich in ihrer dunklen Kellerwohnung verstecken, denn was der Mond in ihr weckt, sollte keinem begegnen. Doch als sie auf den Skaterboy Mad trifft, beginnt sie zu hoffen– auf ein Leben, eine Zukunft und die Liebe. Bis sie den Nosferatu begegnet…
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Nosferatu. Vom Vollmond geweckt« von Barbara J. Zister

  


  Genau genommen war es Mord.


  Aufgebracht drängten sich meine Kolleginnen in die schmale Tür, die nach draußen führte. Auf Zehenspitzen konnte ich über ihre Köpfe hinweg einen Teil meines Chefs erkennen, der zum Glück die Größe einer Eiche hatte. Er schlug im Hinterhof auf etwas am Boden ein und hysterisches Kreischen der Umstehenden begleitete jeden einzelnen Hieb. Erst als sich zwei aus der ersten Reihe angeekelt abwandten und mit der Hand vor dem Mund den Gang zu den Toiletten entlang taumelten, konnte ich mich vordrängeln.


  Ich bereute meine Neugier, als ich sah, wer hier hingerichtet wurde: Eine braune Ratte lag zwischen den Mülltonnen, die Hinterbeine verdreht von sich gestreckt.


  »Ist sie tot, Finny?«, piepste meine Kollegin Petra, die den Müll hinausgebracht und das Tier aufgescheucht hatte. Ihr Schrei hatte die ganze Belegschaft des Supermarktes zusammengetrommelt.


  Nein, sie ist nicht tot, beantwortete ich ihre Frage in Gedanken. Ich schwieg und zuckte mit den Schultern.


  Als wäre es mein eigener, spürte ich den Herzschlag des Tieres, beschleunigt durch die Schmerzen der inneren Verletzungen. Ein Gefühl von Schwindel breitete sich in mir aus, und nur, weil ich mich an den Türrahmen klammerte, konnte ich verhindern, dass meine Beine nachgaben. So intensiv hatte ich die Verbindung noch nie gefühlt. Für einen Moment erschien es mir, als würde ich selbst dort liegen.


  »Widerliches, dreckiges Ungeziefer!« Mein Chef war völlig außer Atem. Er hob den Besen ein letztes Mal auf und zertrümmerte den Schädel der Ratte.


  Jetzt war sie tot.


  Die anderen zerstreuten sich, erleichtert darüber, dass ein Schädling weniger herumlief. Ich hingegen verspürte Verlust. Nicht tiefe Trauer; eher so, als wäre eine Großtante verstorben, die man zwar nie gekannt hatte, von deren Tod man aber dennoch berührt war.


  Ich schloss die Augen und atmete durch, um diese Gedanken zu vertreiben. Es war zwecklos. Die Angst blieb, und auch die Gewissheit, dass ich anders war.


  »Das ist jetzt schon die Zweite in dieser Woche«, keuchte der Chef. »Gleich morgen werde ich Fallen aufstellen.«


  ***


  Nach dem Zwischenfall im Hinterhof machten wir uns wieder an die Arbeit. Ich fuhr fort, die Gläser mit Essiggurken auf dem untersten Regalboden zu zählen, um sie in meine Inventurliste einzutragen. Eine Hand voll Einkaufswagen schob sich durch die Reihen des Supermarktes in Münchens Nordstadt. An den Griffen hingen Kunden, die im Neonlicht die Regale absuchten.


  Mein Chef hatte sich vor mir aufgebaut, die Hände in seine massigen Hüften gestemmt, und musterte mich von oben herab. Er erwartete eine Antwort auf die Frage, die er mir vor dem Vorfall mit der Ratte gestellt hatte.


  »Es tut mir leid, ich kann nicht länger bleiben«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Vor ihm kam ich mir noch kleiner und dünner vor, als ich ohnehin schon war. Früher, vor dem schrecklichen Ereignis, war es mir wichtig gewesen, wie ich aussah. Auf endlosen Shoppingtouren hatte ich mit meinen Freundinnen Münchens Einkaufsmeilen unsicher gemacht. Das war, bevor ich alle Kontakte abgebrochen hatte. Heute war mir mein Aussehen gleichgültig. Die aschblonden, schulterlang gestutzten Strähnen trug ich jetzt nachlässig zusammengebunden.


  »Sie können auf keinen Fall nach Hause«, schnaubte mein Chef und schüttelte den Kopf derart energisch, dass seine dicken Wangen vor Aufregung schwabbelten. »Wir müssen heute mit der Inventur fertig werden.«


  »Leider muss ich pünktlich um halb sieben gehen.« Ich lächelte kläglich. Sein Blick blieb kühl. Mir war klar, dass er einen Grund für meine Arbeitsverweigerung erwartete. Doch so sehr ich mich anstrengte, es fiel mir keine passende Erklärung ein. Ich war eine miserable Lügnerin. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, dass man mir den Schwindel im Gesicht ablesen konnte.


  Erst seit vier Wochen hatte ich diesen Aushilfsjob. Mein erster überhaupt. Es war ein Versuch, zumindest tagsüber ein normales Leben zu führen.


  Der Chef richtete seinen Zeigefinger wie eine Pistole auf mich und zog eine Augenbraue hoch. Er holte Luft und sein Kittel blähte sich auf, als könnte er mich wie eine Lawine überrollen. »Wenn Sie nicht bereit sind, länger hierzubleiben«, drohte er und ich ahnte, dass er jetzt alle Register ziehen würde, »dann habe ich für Sie künftig keine Verwendung mehr.«


  Ich nickte, wischte mir die Finger am Arbeitsmantel ab und hinterließ darauf Staubstreifen. Klar, ich hatte ja für mich selbst ebenfalls keine Verwendung mehr. Seit einem Jahr war mein Leben nutzlos. Ich starrte auf die Risse in den Fugen der Bodenfliesen. So gern ich alles getan hätte, um diesen Job zu behalten, die Umstände ließen mir keine andere Wahl.


  Der Chef beugte sich zu mir hinunter. Entweder lag es an den Tränen, die mir in die Augen gestiegen waren, oder an der Kundin, die sich umgedreht hatte, denn seine Stimme klang sanfter. »Überlegen Sie es sich noch mal gut, Frau Kienberger.« Schon beinahe väterlich legte sich seine Hand mit den Raucherfingern auf meine Schulter. »Denken Sie an Ihre Zukunft.«


  Ich sah ihm nach, als er in seinem Büro mit den verspiegelten Scheiben verschwand. Er konnte nicht wissen, dass ich mir pausenlos den Kopf über meine Zukunft zerbrach. Zum Beispiel: Welche Perspektive hatte jemand, der von einem hinterhältigen Wesen zu einem Monster gemacht worden war?


  Diesen Job zu verlieren, war ein Rückschlag, keine Frage. Die Realität aber war, dass ich spätestens im Winter, wenn die Tage kürzer wurden, ohnehin nicht mehr in der Lage sein würde, hier zu arbeiten– oder überhaupt einen Job zu finden. Niemand würde eine Siebzehnjährige ohne Schulabschluss einstellen, die nur bei Tageslicht nach draußen konnte.


  Ich riss ein Blatt vom Inventurblock ab, als ob ich damit die dunkle Seite meines Lebens hätte abtrennen können. Den dämonischen Teil, der aus mir dieses andere Wesen hervorbrachte, wenn die Kraft des Mondes wirkte.


  Ein merkwürdiges Gefühl ließ mich innehalten– Es war, als ob sich die Atmosphäre veränderte. Etwas zwang mich stillzuhalten. Mein Puls begann zu pochen, als würde ein unsichtbarer Regler die Taktfrequenz erhöhen. Wieder spürte ich ihn, noch bevor ich ihn sah. Seit knapp zwei Wochen kam er täglich: Der Skater mit den blauen Augen.


  Niemand im Laden interessierte sich für den Jungen. Ich hingegen musste mich anstrengen, ihn nicht anzustarren. Er sah aus, als wäre er einem Musikvideo entsprungen. Haare wie starker, brauner Kaffee lockten sich unter seinem Cap. Seine Kleidung war lässig, aber sicher nicht zufällig. Die enge Jeans saß tief und brachte karierte Boxershorts zum Vorschein. Statt eines Gürtels hatte er sich einen Schnürsenkel eingezogen. Er musste mein Alter haben. Geschmeidig ging er zum Kassenständer, nahm eine Packung Kaugummi und legte sie auf das Band.


  Six Gum.


  Fruchtgeschmack.


  Preis 1,50 Euro.


  Jeden Tag.


  Ansonsten kaufte er nichts.


  Gleich neben dem Supermarkt befand sich eine Skatehalle mit Außengelände. Auf meinem Heimweg hatte ich ihn dort mit Freunden gesehen. Es gefiel mir, wie sie herumscherzten. Sie klatschten sich ab, wenn ihnen ein Trick mit dem Skateboard gelang. Sein Lachen strahlte von weitem aus der Gruppe heraus. Neutral betrachtet, war er nichts weiter als ein normaler Jugendlicher. Und dennoch hatte ich den Eindruck, dass er den Raum mit seiner Anwesenheit ausfüllte. Mich hatte er noch nie bemerkt.


  Statt vor dem Regal mit den Essiggurken zu knien, hätte ich jetzt gerne mit der aufgetakelten Petra an der Kasse getauscht. Die hackte mit ihren rosa lackierten Krallen unbeeindruckt eine heimliche SMS in ihr Handy unter dem Tisch. Sie unterbrach nur kurz, ohne den Jungen eines Blickes zu würdigen, und zog gelangweilt seine Kaugummipackung über den piepsenden Scanner.


  Langsamer als sonst steckte er das Wechselgeld ein. Plötzlich wandte er den Kopf in meine Richtung. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Hastig sah ich auf meinen Inventurblock. Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie in seinen Turnschuhen den Regalgang entlang schlenderte. Ich konzentrierte mich darauf, sinnlose Haken auf das Blatt zu setzen. Zwei Schnürsenkel kamen in mein Blickfeld, links ein neongelber, rechts ein blauer. Ich schluckte.


  Er hockte sich vor mir nieder. Das schwarze Skateboard hielt er wie einen Ritterschild vor seiner Brust umklammert.


  »Ich hätte eine Frage.« Seine Stimme klang überraschend dunkel.


  Mein unsichtbarer Regler hatte den Puls mittlerweile auf einen schmerzhaften Takt hochgedreht. Jetzt bloß nicht das Atmen vergessen. Um nicht eifrig zu erscheinen, zögerte ich einen Moment, bevor ich reagierte. Ich schrieb ein paar Zahlen ins Nichts, dann blickte ich auf– und versank. In blauen Augen. Blau, wie das Meer auf Postkarten.


  Pazifikblau.


  Umrahmt von schwarzen Wimpern was für eine Mischung.


  Ein paar Muttermale zogen sich, auf die Haut getröpfelt, von einem Auge bis zum Mundwinkel.


  Er holte Luft. Sein Brustkorb hob sich unter dem karierten Hemd. »Sind die Essiggurken im Angebot?«


  Was? Ich blinzelte und hätte den Stift um ein Haar fallen lassen. Das war seine Frage? Sollte das ein Witz sein? Ich starrte durch ihn hindurch. Na gut, was hatte ich erwartet? Ich war eine Aushilfe im Supermarkt und er nichts weiter als ein Kunde. Sollte er wie ein Prinz hereinschneien und mich abholen? Mein Gott, was war ich für ein Volltrottel.


  Statt einer Antwort wandte ich mich meinem Block zu, um zu verbergen, wie mir die Enttäuschung die Röte ins Gesicht trieb. Ich beschloss, ihm keinesfalls mehr in seine Ozean-Augen zu sehen.


  Wie durch Watte hörte ich ihn seufzen. »Tut mir leid. Ich wollte etwas anderes sagen.« Er klang frustriert. »Hattest du schon mal das Gefühl, dass du nicht mehr genug Zeit haben könntest, Dinge zu tun, die dir wichtig sind?«


  Worauf wollte er denn jetzt hinaus? Was für ein abgedrehtes Gespräch.


  »Bist du krank oder so?« Um ein Haar hätte ich aufgeblickt.


  »Ich? Nein, ich bin nicht krank. Ich bin topfit.« Er lachte auf, als hätte ich etwas wahnsinnig Witziges gesagt.


  »Sicher«, murmelte ich und kritzelte ein Muster auf den Block.


  Er schwieg. Was für ein eingebildeter Idiot. Der Typ hatte ohne Zweifel einen an der Waffel.


  In die peinliche Stille hinein hörte ich meinen Chef ein Regal weiter eine Kollegin anschnauzen. Plötzlich erklang Musik direkt in meiner Nähe. Ich blickte auf, als ich das Lied beim ersten Ton erkannte: Eminem. Lose yourself.


  Der Klang kam aus dem Handy des Skaterjungen.


  »Zefix!« Ohne das Display zu beachten, beendete er mit einem Tastendruck den Anruf. Bildete ich es mir ein, oder zitterte seine Hand? Ich vergaß meinen Vorsatz, ihn nicht anzusehen.


  Er legte das Board über seine Oberschenkel, nahm die Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch die mokkabraunen Locken, die ihm sofort wieder ins Gesicht fielen. Ich musste lächeln.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Du fluchst auf Bairisch.«


  »Wir sind in Bayern. Hast du ein Problem mit dem Wort?«


  »Mit der Kurzform nicht so, mit der Langform schon.«


  »Du meinst Kruzifix?«


  Ich zuckte zusammen. »Zuhause hat man mir beigebracht, dieses Wort nicht zu benutzen.«


  »Hm. Was für ein Pech für dich.« Das klang ehrlich betroffen. »Du glaubst gar nicht, wie sehr das Wort befreit, wenn man sauer ist.«


  Er klopfte mit dem Cap in die Handfläche. Mit einer ruckartigen Bewegung hielt er mir seine Hand hin, die tatsächlich zitterte. »Ich heiße Mad.«


  »Finny.« Ich reichte ihm meine Hand, darauf achtend, dass er die frischen Narben an meinem Unterarm nicht sah. Sie waren mittags nur noch blassrosa gewesen und jetzt schon weiß und glatt. Heute fand ich die schnelle Heilung nicht so lästig wie sonst. »Mad– so wie verrückt?«


  »Genau.« Er entblößte eine korrekte Zahnreihe.


  »Wie passend.« Das konnte ich mir nicht verkneifen.


  Unsere Blicke verschränkten sich ineinander. Plötzlich war ich mir in zwei Dingen, die ich vorher über ihn gedacht hatte, nicht mehr sicher. Zum einen musste er älter sein, seine Stimme war so tief. Zum anderen war er nicht so normal, wie ich vermutet hatte.


  »Du gehörst zu den Skatern dort drüben, oder? Ich habe dich dort ein paar Mal gesehen. Du fährst gut.«


  Bedauerlicherweise ließ er meine Hand los. »Ich fahre erst seit ein paar Monaten und das nicht schlecht, aber mein Freund Ludwig kann es wesentlich besser.«


  Das war eindeutig untertrieben. Ich hatte gesehen, wie Mad draußen atemberaubende Tricks übte. In einem Loch im Boden des Skateparks, so groß wie ein leerer Pool aus Beton. Er sprang über den Rand hinaus, als wäre er mit einem Katapult in die Höhe geschossen worden. Dabei überschlug er sich so schnell, dass mein Gehirn es nicht mehr verarbeiten konnte, um dann mühelos wieder mit dem Board zu landen.


  »Vorhin hast du nicht sehr glücklich ausgesehen.« Er musterte mich und suchte meinen Blick.


  »Ich arbeite heute den letzten Tag hier.« Ich verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Der Chef hat keine Verwendung mehr für mich.«


  »Dieser Fettwanst da drüben?« Er drehte den Kopf und wurde lauter. »Was hat er für ein Problem?«


  Unwillkürlich zog ich den Kopf ein. »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  Mad knetete sein Cap. »Oh Mann, ich habe zu lange gewartet, dich anzusprechen. Beinahe hätte ich dich nie mehr getroffen.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Es schien ihm etwas zu bedeuten, mit mir zu sprechen. Das musste ich erst verarbeiten.


  »Da siehst du es. Man darf die Dinge nicht aufschieben, die einem wichtig sind«, fuhr er fort. »Man könnte plötzlich keine Zeit mehr dafür haben.«


  Es klang, als würde er mit sich selbst reden. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Als er meinen Blick spürte, wechselte seine ausdruckslose Miene in ein helles Lächeln, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ich möchte dir einen besonderen Ort zeigen.«


  »Einen Geheimtipp?«


  Er lachte wunderbar rau. »So ähnlich. Ich wette, dass du diese Seite von München noch nicht kennst.«


  »Ich weiß nicht… « Verlegen strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Treffen wir uns morgen um drei im Englischen Garten beim Chinesischen Turm?«


  Erneut unterbrach uns das Klingeln seines Handys. Wer immer der Anrufer war, er schien ihm nicht wichtig genug zu sein. Wieder drückte er den Anruf weg. Erwartungsvoll sah er mich an.


  Toll. Ganz toll. Wie sollte ich ihm jetzt beibringen, dass eine Verabredung mit mir kompliziert war? Ich konnte einfach nur sagen, dass ich ein Problem hatte, sobald die Sonne unterging. Aber das würde wohl nicht funktionieren, ohne mit dem Rest der Story rauszurücken. »Ach und übrigens, so ein Rattendämon hat mich vor einem Jahr auf dem Heimweg von einer Party angefallen. Es war Vollmond. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie vehement sich Dämonen im Oberarm verbeißen können. Wie? Du glaubst nicht, dass es Dämonen gibt? Wie witzig, ich habe das bis dahin auch nicht getan. Zumindest nicht, bis ich mich in derselben Nacht noch in etwas Abscheuliches verwandelt hatte. Jetzt sperre ich mich halt ein, sobald die Sonne untergeht, damit die Verwandlung nicht wieder passiert. Und bei dir so?« Ich stellte mir vor, wie er nach dieser Geschichte das Weite suchte. Es war hoffnungslos.


  Am besten beendete ich diesen Kontakt, bevor er überhaupt begann– und zwar jetzt sofort. Kurz und schmerzlos.


  »Klingt toll«, hörte ich mich sagen. »Ich werde da sein.«


  ***


  Mad verließ den Supermarkt, warf sein Skateboard auf die Straße und glitt davon, als wären ihm Flügel gewachsen. Erst als er außer Sicht war, tauchte ich auf, wie beim Abspann eines Kinofilms, wenn die Lichter angingen und die Leute mit den Besen kamen, um die Popcornreste wegzufegen.


  Es war nicht zu fassen, ich hatte eine stinknormale Verabredung mit einem Jungen! Noch dazu mit einem, der richtig gut aussah. Dieser Tag hatte beinahe das Zeug zum Glückstag. Na gut– ich hatte meinen Job verloren, erinnerte ich mich, aber was war schon perfekt?


  Jetzt bemerkte ich auch Carsten, der draußen vor dem Schaufenster stand. Schlagartig verflog meine gute Stimmung. Carsten Gruber war zwangsweise mein einziger Freund. Jemand, mit dem ich mich früher nicht eingelassen hätte. Er war der Typ Mensch, der in der Schule immer alleine saß und im Unterricht entweder schlief, weil er die ganze Nacht abartige Computerspiele gespielt hatte, oder unsinnige Kommentare abgab, die jeder blöd fand.


  Er musste bereits einige Zeit dort draußen gestanden haben, denn er fuchtelte mit den Armen, als würde er gleich abheben. Ich kniff die Augen ein wenig zu, um zu erkennen, was er mir zeigen wollte. Mit seiner großen, breiten Gestalt und den braunen Zottelhaaren hatte er Ähnlichkeit mit einem Zirkusbären. Panisch deutete er abwechselnd von seiner Uhr hinauf in den Himmel. Ich sah auf meine eigene Uhr und verstand mit einem Mal.


  Hastig ließ ich den Inventurblock fallen, zog den Kittel über den Kopf und stopfte ihn im Vorbeilaufen in ein Regal mit Gummibärchen.


  »Tschüss«, rief ich Petra zu.


  »Sie werden es bereuen«, hörte ich meinen Chef hinter mir brüllen.


  Ich krachte gegen einen Einkaufswagen, als ich nach draußen stürzte. Eiskalte Luft schlug mir entgegen. Mist, ich hatte meine Jacke im Aufenthaltsraum liegen lassen. Keine Chance, ich musste auf sie verzichten. Keine Zeit mehr, sie zu holen.


  Carsten hatte seinen schwarzen Golf mit laufendem Motor direkt vor der Eingangstür geparkt. Er saß bereits wieder am Steuer. »Wo bleibst du?«, blaffte er, als ich mich keuchend auf den Beifahrersitz fallen ließ. »Weißt du nicht, wann die Sonne untergeht?« Seine Augenpartie zuckte. Er hatte so einen Tic, der wiederkehrte, wenn er aufgebracht war. Und das war er oft.


  »Nein, ich weiß es nicht. Aber du bestimmt«, fauchte ich zurück.


  »Natürlich weiß ich das, mein Fräulein.« Er ließ den Motor aufheulen und fuhr los. »Heute exakt um 19.22 Uhr. Wir haben also noch genau 31 Minuten, um nach Hause zu kommen.«


  Wenn er besonders überheblich war, nannte er mich Fräulein. Das brachte mich normalerweise erst recht auf die Palme.


  Jetzt presste ich jedoch die Lippen zusammen und schwieg. Was sollte man schon von jemandem erwarten, der seine Zeit mit dem Anglotzen von Planeten verplemperte? Genau das war ihm auch vor zwei Jahren zum Verhängnis geworden. In einer Vollmondnacht hatte ihm das Rattenwesen ins Genick gebissen, als er mit seinem Teleskop im Park Sterne beobachtet hatte. Diese Version der Geschichte hatte mir Carsten zumindest erzählt. Ich war sicherlich nie eine Leuchte in Geografie gewesen, trotzdem wusste ich, dass Planeten bei Vollmond schlecht zu erkennen sind, da das Mondlicht blendet und die Sterne verblassen lässt. Weiß der Teufel also, was er in Wahrheit nachts da draußen getrieben hatte… Ob wir von demselben Wesen angefallen worden waren, oder ob es noch mehr davon gab, wussten wir beide nicht.


  »Du solltest doch die Sonnenauf- und -untergangszeiten auswendig lernen«, sagte er vorwurfsvoll, als er auf die Hauptstraße bog. »Schließlich bist du jetzt eine Nosferatu.«


  Dieser Satz ließ mich zusammenzucken. Ich hasste es, wenn er so ehrfürchtig aussprach, welche Art von Monster wir waren. Carsten hingegen konnte das nicht oft genug tun.


  Als ich das Wort Nosferatu zum ersten Mal von ihm gehört hatte, wäre ich um ein Haar in Ohnmacht gefallen. Ich hatte mich als blutrünstige Gräfin im Keller meines zugigen rumänischen Schlosses verschimmeln sehen. Jede Nacht darauf wartend, dass sich ein junger Wandersmann zu mir verirren und ich etwas zum Beißen bekommen würde. Zum Glück waren Nosferatu keine Blutsauger, wie ich erfahren hatte, und von normalen Menschen nicht zu unterscheiden, solange sie nicht verwandelt waren. »Die Verwandtschaft zu Vampiren ist ein falscher Mythos«, hatte Carsten gesagt. Das machte die Sache aber nur unwesentlich besser.


  Ich verkniff mir eine patzige Antwort, schließlich war er der einzige Nosferatu, den ich kannte. Ohne ihn wüsste ich nichts über diese Spezies. Es war nett, dass ich dank ihm vor Sonnenuntergang nach Hause kam. Auch wenn ich den Verdacht hatte, er war froh, jemanden herumkommandieren zu können.


  »Wer war der Typ, mit dem du vorhin gesprochen hast?«


  Bei dem Gedanken an Mad spürte ich ein Ziehen im Bauch. »Niemand«, antwortete ich ein bisschen zu schnell. Ich wusste, was jetzt kam.


  »Er ist ein Jäger, das habe ich genau gespürt.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu.


  Die Bruderschaft der Michaeli war der größte Feind unserer Art. Carsten hatte einen ihrer Angriffe überlebt. Seitdem sperrte er sich jede Nacht ein und unterdrückte so seine Verwandlung, aus Angst, sie anzulocken.


  »Ein Jäger? So wie gestern der alte Mann, der die Enten gefüttert hat?«


  »Es könnte jeder sein.« Wie zum Beweis musterte er eine Frau, die ihren Kinderwagen vor uns über den Zebrastreifen schob.


  »Er ist harmlos, er ist nur ein Skater.« Ich bemühte mich, unbeeindruckt zu klingen.


  Carsten hörte mir aber schon nicht mehr zu. Er klammerte die Hände um das Lenkrad und starrte geradeaus. »Ich hasse diese Jäger. Sie sind schuld, dass wir uns nachts nicht frei bewegen können.«


  »Für mich macht es keinen Unterschied, ob es Jäger gibt oder nicht. Ich habe sowieso keine Lust, mit Rattenzähnen und eklig langen Fingernägeln herumzulaufen.«


  Alleine beim Gedanken daran wurde mir schlecht. An meine erste und einzige Verwandlung, in der Nacht, in der ich angefallen worden war, hatte ich keinerlei Erinnerung mehr. Ich musste mich bis zum Morgengrauen vor Schmerzen im Gebüsch gewälzt haben, denn als die Sonne aufgegangen war, hatte ich mich dort wiedergefunden. Trotzdem hatte ich sofort gespürt, dass mit mir etwas nicht mehr gestimmt hatte. Mein rechter Oberarm hatte sich taub angefühlt, aber außer einem zerfetzten T-Shirt-Ärmel war nur noch ein halbkreisförmiger, geheilter Bissabdruck zu sehen gewesen. Ein seltsamer Abdruck, denn die beiden mittleren Punkte waren wesentlich größer gewesen als die anderen.


  »Ach, das mit den Krallen wäre kein Problem«, sagte Carsten jetzt. »Mit genug Übung könnte man die gut beherrschen. Ich habe das ausgiebig recherchiert. Heute habe ich auch nochmal wegen dieser fiesen Bruderschaft nachgelesen.«


  »Warst du etwa heute wieder in der Bibliothek?«


  Er nickte. »Ist schon blöd, dass sie ausgerechnet über die einzigen Waffen verfügen, die uns töten können. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese vom Erzengel geweihten Silberdolche unwirksam zu–«


  »Hast du herausgefunden, wie man es rückgängig machen kann?«, unterbrach ich ihn. Wenn Carsten mit dem Thema erst einmal angefangen hatte, konnte er stundenlang labern.


  Er bog in die Einfahrt seines Elternhauses ein und parkte den Golf ordentlich in der Garage. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 19.17 Uhr. Carstens Zeitberechnung war wie immer perfekt, das musste man ihm lassen.


  Als er die Haustür aufsperrte, betrachtete ich das Klingelschild. ›Familie Gruber‹, stand dort eingraviert in eine polierte Messingplatte. Darunter, auf einem weißen Klebestreifen mit wasserfestem Stift gekritzelt, ›Josefine Kienberger‹. Was für ein Zufall, dass ich ausgerechnet in die Kellerwohnung von Carstens Eltern gezogen war, als mich meine Mutter hinausgeworfen hatte.


  Vor der Kellertreppe drehte ich mich um. Carsten war mir noch eine Antwort schuldig. »Also, hast du was herausgefunden?«


  »Finny, man kann nichts dagegen machen.« Er fasste meine beiden Arme, als wollte er mich wie ein kleines Kind zur Vernunft bringen. »Sei doch froh, dass du jetzt etwas Besonderes bist.«


  »Ach? Meinst du, so wie du? Im Gegensatz zu dir, war ich kein Außenseiter, der froh ist, dass jetzt endlich mal was mit ihm los ist«, zischte ich und konnte sehen, dass ich ihn dort traf, wo es ihm am meisten wehtat. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. »Ich hatte ein Leben, verstehst du? Ein tolles Leben. Ich hatte Spaß und ich war ein normales Mädchen.« Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. »Durch diesen Blödsinn habe ich heute meinen Job verloren. Es ist einfach alles kaputt.«


  Carstens Gesicht kam aus dem Zucken nicht mehr heraus. Einen Augenblick lang sah er aus, als wollte er mich übers Knie legen und versohlen. Dann drehte er sich um und schloss die Wohnungstür hinter sich.


  Verdammter Mist. Ein zartes Ziehen im Oberkiefer und in den Fingerspitzen ließ mir nicht mehr viel Zeit, mich schlecht zu fühlen.


  Ich sprang die Treppe hinunter und schloss mein Kellerloch auf, wie ich es nannte. Als ich die Tür hinter mir zuzog, entspannte ich mich ein wenig. Ich hob das Häuflein Post auf, das sich in den Flur geschoben hatte, und legte es auf den hölzernen Esstisch, den mir meine Mutter aufgedrängt hatte. Sie hatte das Ungetüm eines Tages zusammen mit einem Bett liefern lassen. Vermutlich, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Damit besaß ich nun genau zwei Möbelstücke.


  Den Tisch, der den ganzen Raum ausfüllte, hatte ich noch nie zum Essen benutzt. Wenn es überhaupt einen Vorteil gab, eine Nosferatu zu sein, dann war es der, nicht mehr auf eine begrenzte Nahrungspalette angewiesen zu sein. Ich konnte Seife genauso gut verdauen wie Pizza. Von Papiertaschentüchern war ich tagelang satt, ansonsten kam ich auch lange ohne Nahrung aus. Carsten sagte, das läge an unserer direkten Verwandtschaft zu den Ratten.


  Das Bild der toten Hinterhofratte schob sich in meine Gedanken.


  Dreckiges Ungeziefer.


  Mein Chef hatte ja so Recht. Aus mir war eine dreckige Hinterhofratte geworden. Der Drang, irgendetwas zu tun, bestätigte mir, die Sonne war untergegangen und der Mond stand am Himmel. Eine warme Dusche würde das Gefühl wegschwemmen, doch ich hatte noch keine Kraft, ins Bad zu gehen. Außerdem musste ich vorher noch etwas suchen.


  Meine Umzugskartons stapelten sich überall im Kellerloch verteilt. Die Schachtel, die ich brauchte, lag unter meinem zweiten Möbelstück. Im Gegensatz zum Tisch, der sich wie ein Fremdkörper breitmachte, war das Bett richtig praktisch. Es passte millimetergenau in die Abstellkammer. Das Kellerloch hatte drei Lichtschächte, die ich mit schwarzer Folie abgeklebt und mit Wolldecken zusätzlich verhangen hatte. Die Abstellkammer war der einzige Raum ohne Fenster. Ich fühlte mich sicherer, hier drinnen zu schlafen, denn schon der geringste Einfluss des Mondlichtes weckte den Dämon in mir. Bisher hatte ich die Verwandlung jedes Mal auf diese Weise verhindern können.


  Carstens Zimmer in der oberen Wohnung war genauso verklebt. Seine Eltern schien das nicht zu wundern. Auch nicht, dass ihr dreiundzwanzigjähriger Sohn noch zu Hause wohnte und keine Anstalten machte, sich eine Arbeit zu suchen. Ein bisschen beneidete ich ihn.


  Meine Mutter hatte damals an meine Zimmertür gedonnert. »Finny, mach endlich auf! Das ist doch nicht normal, dass du dich einsperrst. Warum gehst du nicht mehr zur Schule?« Für meine Mutter war es sehr wichtig, normal zu sein. Niemals hätte ich ihr erklären können, was wirklich mit mir los war.


  Mein Vater war arbeitslos und verbrachte die ganze Woche auf der Couch mit der Fernbedienung in der Hand.


  Eines Tages musste es meiner Mutter mit mir gereicht haben. Sie meinte, wir sollten Abstand gewinnen. Eine praktische Art, ein Problem loszuwerden. Gleich am nächsten Tag hatte sie mir die Wohnung bei Carstens Eltern präsentiert. Auf der Hinfahrt hatte ich mich noch geweigert. Als ich jedoch die zwei abgeklebten Fenster im Erdgeschoss sah, war ich schnell einverstanden gewesen. Meine Mutter schien sogar ein wenig verletzt zu sein, wie rasch ich ausgezogen war. Vielleicht hatte ich es mir aber auch nur eingebildet. Der Aushilfsjob im Supermarkt hätte geholfen, damit ich mir das Kellerloch nicht länger von meinen Eltern finanzieren lassen musste.


  Die ausgefranste Schuhschachtel, die ich unter dem Bett hervorzog, war übersät mit Aufklebern, wie sie es in Markenläden als Zugabe gibt. Sie war verstaubt, als hätte jemand Puderzucker darüber gestreut. Mit Glitzer-Lackstift stand in geschwungenen Buchstaben darauf: »Meine liebsten Songs.«


  Es war nur ein Jahr her und doch kam es mir vor, als hätte ich die Erinnerungen einer Fremden in der Hand. Da war sie, die CD, die ich gesucht hatte: Eminem. Lose yourself. Ich steckte sie in den alten CD-Player auf dem Esstisch. Das Intro erfüllte den Raum. Es begann wie der Pulsschlag eines Kämpfers, der vor einer alles entscheidenden Herausforderung stand…


  Schon lange hatte ich mir keine Musik mehr bewusst angehört. Die Begegnung mit Mad hatte mich daran erinnert. Vom Klang getragen, steuerte ich das Bad an. Der Anblick dort ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Wie jeden Abend. An so etwas konnte man sich vermutlich nicht gewöhnen.


  Das Waschbecken war gesprenkelt mit rostbraunen Flecken, die in eingetrockneten Mini-Rinnsalen zum Abfluss hin endeten. Altes Blut hatte wirklich eine hässliche Farbe. Mittendrin lag die Rasierklinge, als hätte man sie in einem Kunstwerk platziert. Ich packte den Lappen, der unter dem Waschbecken lag und öffnete den Wasserhahn. Nach und nach verschwanden die Spuren meines Zeitvertreibs. Denn mehr als ein Zeitvertreib war es nicht, sich zu schneiden, wenn man über eine außergewöhnliche Selbstheilungskraft verfügte.


  Zugegeben, beim ersten Mal hatte ich das noch nicht gewusst. Heute erschien mir das Ganze idiotisch. Ich dachte an meine Begegnung mit Mad und das gute Gefühl, das ich danach gehabt hatte. Mit dem Schneiden musste jetzt endgültig Schluss sein. Ich pfefferte den Lappen zurück unter das Waschbecken.


  Unter der Dusche ließ ich mir das Wasser über die Haut laufen. Morgen Nachmittag um drei hatte ich eine Verabredung mit Mad. Ich musste nur noch einen Weg finden, den Dämon aus mir zu vertreiben und die Verwandlung rückgängig zu machen.


  Laut sang ich den Text des Liedes mit, das in Endlosschleife lief. Am Leben zu sein, war doch toll. Mit nackten Füßen und in einen Bademantel eingewickelt, sah ich die Post auf dem Esstisch durch. Zwischen nervigen Briefen meiner noch nervigeren Mutter fiel mir ein Umschlag in die Hände. Kein Absender. Kein Empfänger. Das gelbe Pergament sah aus, als wäre es aus einer alten Zeit. Ich zog eine Karte heraus, darauf stand in eleganter Schrift:


  
    An Josefine Kienberger, Nosferatu.


    Das Verstecken hat ein Ende.


    Morgen, Dienstag, 15.00 Uhr, Hotel Vier Jahreszeiten.
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